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  1.


   


  Die Oben-ohne-Lady besaß das Gefühlsleben einer Registrierkasse. Doch jedermann im ›Pussycat House‹ glaubte ihr aufs Wort, wenn ihr Hyänenblick einen neuen Gast taxiert und eingeordnet hatte.


  »Der Bursche ist ein typisches Landei«, stellt die Barmaid jetzt leidenschaftslos fest.


  Dem strohblonden Hünen im zu engen schwarzen Anzug mit den schwieligen Händen war der Farmerjob freilich auch so unschwer anzusehen. Der Bursche begann eben damit, die solide Barverkleidung mit den bloßen Fäusten zu bearbeiten.


  »Wo steckt Ivy, verdammt?«, schrie er dabei. »Los, raus mit der Sprache, sonst schlag ich den ganzen Laden zu Klump!«


  Sechs Zuhälter quollen aus dem Hinterzimmer, jeder das Stilett stilvoll unter der Jacke verborgen.


  Ihnen folgte Hammer Joe, ein abgehalfterter Boxchampion und derzeit Rausschmeißer des Etablissements. »Junge, du bist entschieden zu hitzig«, knurrte er.


  Der Farmer stand ohne Deckung da.


  Hammer-Joe drosch die Rechte nach ihm. Er traf nur Luft, taumelte nach vorn. Dann trafen zwei echte Hammerschläge den Times-Square-Schläger.


  Hammer-Joe ging in die Knie und hielt sich die alkoholgeschädigte Leber. Die Zuhälter staunten.


  Der Farmer hatte sich blitzschnell bewegt, er verfügte über Reflexe wie ein Weltmeister.


  »Ich will keinen Streit«, sagte er und strich eine blonde Strähne aus der Stirn. »Ich suche nur Ivy Cornfeld.«


  Der Geschäftsführer kam. Er ließ sich erst gar nicht auf Diskussionen ein.


  Die Bardamen kreischten Zeter und Mord. Sie wollten Blut sehen. Eigentlich hassten sie die Männer, und wenn einer zusammengeschlagen wurde, freute sie das.


  »Auf ihn!«, befahl der Geschäftsführer und streifte über jede Faust einen Schlagring.


  »Den Lumpenhund richten wir so zu, dass er seine Selbstgedrehten nur noch über eine synthetische Lunge rauchen kann! Brecht ihm die Knochen!«


  Die Zuhälter griffen an. In der Überzahl fühlten sie sich stark. Skrupel oder Hemmungen kannte keiner von ihnen. Ein einzelner Gegner war für sie ein gefundenes Fressen.


  Doch bei dem Farmer gerieten sie an den Falschen. Er warf ihnen Barhocker entgegen und schlug knallhart zu. Der Geschäftsführer flog durch die halbe Bar bis vor an die Bühne, wo das Mädchen zu strippen aufgehört hatte.


  Benommen blieb er liegen. Doch nicht lange: Der Farmer, zerrauft und mit zerrissenen Kleidern, wütend und keineswegs angeschlagen, stemmte ihn einhändig empor.


  Er schüttelte den Geschäftsführer.


  »Wo ist Ivy, gottverdammter Lump? Ich will Ivy hier rausholen. Sie soll heim zu mir nach Wisconsin kommen. Sag mir, wo Ivy ist!«


  »Ich weiß nicht, wen du meinst«, ächzte der Geschäftsführer. »Ich ... kenne keine Ivy Cornfeld.«


  »Du lügst!«


  Der Farmer schickte sich an, den anderen durch die Mangel zu drehen.


  Da hörte er die Stimme: »Halt! Lass ihn los!«


  Der Farmer drehte sich um. Hammer-Joe hatte sich einen Revolver geholt. Auch zwei Zuhälter hatten ihre Schießeisen gezogen.


  Die Barbesucher hielten sich zurück, die Flittchen sowieso. Von den Bargästen wäre es keinem eingefallen, die Polizei zu rufen. Sie gehörten entweder selbst zum Milieu oder wollten keine Schwierigkeiten.


  Der Farmer warf den Bewaffneten ihren Boss entgegen. Doch diesmal hatte er Pech. Hammer-Joe wich aus. Der Geschäftsführer riss einen Tisch und mehrere Stühle um und blieb in den Trümmern liegen.


  Das nutzte dem Farmer nichts, der immer noch vor drei Waffenläufen stand. Hammer-Joe hob seinen Colt Python und spannte den Hammer des Schießeisens. Er grinste tückisch.


  »Jetzt werde ich dir mal was zeigen, du Kraftprotz!«, knurrte er ihn an.


  Der Farmer wusste, dass er keine Chance hatte. Und dass er einem Mörder gegenüberstand, der primitiv genug war, sogar vor Zeugen auf ihn zu schießen. Jahrelange Sauferei hatte Hammer-Joe sein bisschen Verstand geraubt.


  »Ivy«, flüsterte der Farmer erneut.


  Da krachte ein Schuss. Der schwere Colt wirbelte aus Hammer-Joes Faust. Zwei weitere Schüsse folgten, und auch die beiden Pimps standen entwaffnet da. Sie jammerten und hielten sich wie Hammer-Joe die geprellte Schusshand.


  In der Tür der Bar stand ein großer, braungebrannter Mann mit markantem Gesicht. Er war elegant, jedoch nicht auffällig gekleidet.


  Lässig senkte er die rauchende Automatic.


  »Jo Walker, Privatdetektiv«, stellte er sich überaus höflich vor. »Ich mag nicht, wenn in meiner Gegenwart Wehrlose umgebracht werden.«


  Er wandte sich an eine Bardame:


  »Du rufst sofort das Überfallkommando. Ihr anderen rührt euch nicht von der Stelle.« Er wandte sich an den blonden Hünen. »Da hast du noch mal Glück gehabt, Farmer.«


  »Ich suche Ivy«, erklärte der Farmer.


  Er hatte den Schock, so knapp dem Tod entronnen zu sein, noch nicht überwunden.


  »Die suche ich auch«, sagte Jo Walker. »Aber auf dem Friedhof, wo sie dich hingeschickt hätten, hättest du sie kaum gefunden.«


  


  *


  


  Eine halbe Stunde später saßen Jo und der Blonde in Jos Büro im 14. Stock eines Bürohochhauses in Manhattan Midtown. April Bondy, Jos ebenso clevere wie hübsche Assistentin, verarztete das blaue Auge des Farmers. Die gesamte Bande vom ›Pussycat House‹ war vom Eingreifkommando des Polizeireviers Manhattan Midtown ausgehoben worden. Jo Walker und der Farmer hatten vor Ort ihre Aussage gemacht und waren dann gegangen.


  »Ich bin Lloyd Pruitt«, sagte der Farmer. »Meine Eltern und ich haben eine Farm in der Nähe von Wausau, Wisconsin.«


  »Himmel!«, rief April. »Gibt's das wirklich?«


  »Es ist eine Kleinstadt«, antwortete Pruitt. »Dreißigtausend Einwohner. Lauter nette, sympathische Leute. Der Sheriff hat kaum Arbeit, außer mit ein paar notorischen Trinkern und Hühnerdieben.«


  Jo und April schauten sich über Lloyd Pruitts Kopf weg an. Es war, als ob sie von einem anderen Planeten hörten. Wausau lag oberhalb von Chicago im tiefsten Hinterland. Als größte Umweltplage wurde dort wohl noch der Kartoffelkäfer angesehen.


  Wenn man in einer Großstadt wie New York lebte, vergaß man mitunter, dass ein Großteil der US-Bürger in ländlichen Gemeinden und Kleinstädten lebte, wo man mit der Großstadtproblematik absolut nichts zu schaffen hatte.


  »Nur ein wenig öde ist es bei uns«, fuhr Lloyd Pruitt fort. »Für Ivy war es zu öde.«


  Er entwarf ein glanzvolles Bild von dem Kleinstadtmädchen Ivy, wobei seine Augen zu leuchten begannen. Lloyd war 22, Ivy dreieinhalb Jahre jünger als er. Sie war brünett, schlank, das schönste Mädchen von ganz Wisconsin, wenn man Lloyd glauben wollte. April unterdrückte die spöttische Frage, ob sie mal zur Miss Wausau gewählt worden sei.


  Die Farmerstochter Ivy und Lloyd waren vier Jahre lang miteinander gegangen, wie man dort landläufig sagte. Ivy hatte immer einen Drang nach Höherem gehabt. Sie hatte das College absolviert und war der Star dessen Laienspielgruppe gewesen.


  »Außerdem hat sie heimlich Gesangs- und Tanzunterricht genommen«, berichtete Lloyd Pruitt. »Ihre Eltern durften es nicht wissen. Mir hat sie manchmal in der Scheune vorgetanzt.«


  Lloyd Pruitt war dann zur Army gegangen und hatte seinen Dienst bei einem Panzer-Bataillon in Kansas City abgeleistet.


  »Da war ich natürlich selten zu Hause. Ivy entfremdete sich, wie ich aber erst im Nachhinein merkte. Als meine Dienstzeit beendet war und ich nach Hause zurückkehrte, folgte der Hammer: Ivy war nicht mehr da. Kurz zuvor hatte sie die Farm verlassen und ihren Eltern schriftlich mitgeteilt, sie würde nach New York gehen, um ein Broadway-Star zu werden. Für mich hatte sie nicht mal ein Abschiedswort übrig.«


  Pruitt senkte den Kopf. »Seitdem ist ein Vierteljahr vergangen«, fuhr er fort. »Ivy hat nur einmal geschrieben. Wir fürchten, dass sie in der Großstadt unter die Räder geraten ist. Man hört so allerlei.«


  »Zu Recht«, sagte Jo. »Viele hübsche Mädchen glauben, es genüge, ein wenig singen und tanzen zu können, um am Broadway ein Star zu werden. Die meisten schaffen es aber nie. Vielleicht eine unter fünfhundert. Von den anderen fallen viele Zuhältern und zwielichtigen Agenturen in die Hände, die nur auf sie lauern. Diese Gangster machen sich die naiven Mädchen gefügig. Teils mit Gewalt, auch unter Verwendung von Rauschgift. Die Mädchen werden dann für Pornofilmproduktionen gebraucht oder in Bordelle gesteckt. Sie landen auf dem Straßenstrich, werden Callgirls und was es noch alles so gibt. Unverbrauchte Mädchen sind in gewissen Kreisen sehr begehrt. Natürlich bleiben sie nicht lange unverbraucht.«


  »Manche bringen sich um«, sagte April, »oder sterben am Rauschgift. Manche werden umgebracht, andere leben zwar weiter, gehen aber innerlich zugrunde. New York ist unbarmherzig. Diese Provinzmädchen sind auch zu naiv. Sie fallen auf Sprüche und Versprechungen herein, die ich als New Yorkerin schon mit zwölf Jahren durchschaut habe.«


  Lloyd Pruitt nahm den mit Borwasser getränkten Wattebausch von seinem geschwollenen linken Auge. Er legte ihn weg und knetete verzweifelt die großen Hände.


  »Genau das haben wir auch befürchtet, als Ivy sich nicht mehr meldete. Ich bin nach New York gekommen, um Ivy zu suchen. Ich will sie rausholen aus dem Sumpf. Jetzt bin ich seit drei Tagen da. Ich habe mich an verschiedenen Stellen erkundigt, und man verwies mich in diese ›Pussycat Bar‹.«


  Jo vermutete stark, dass der Informant den jungen Mann von der Farm nur auf den Arm genommen hatte. Prompt war Pruitt losgesaust wie ein wütender Stier.


  »Ivys Vater war in New York und hat mich beauftragt, sie zu finden«, sagte Jo. »Bei meinen Recherchen hörte ich schnell, dass noch jemand anders sie sucht – du nämlich. Du bist zu auffällig, Lloyd. Und du hast dich angestellt wie der Elefant im Porzellanladen. In diesem Fall bin ich noch mal rechtzeitig hinzugekommen und konnte dich raushauen. Aber ständig kann ich nicht auf dich aufpassen. Fahr wieder nach Wisconsin zurück. Wir finden Ivy schon.«


  April nickte. Pruitt wollte davon aber nichts wissen.


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage! Ich geb' nicht auf. Wenn Sie mich bei Ihren Nachforschungen nicht haben wollen, Mister Walker, versuche ich es eben weiter auf eigene Faust.«


  Jo versuchte Pruitt beizubringen, dass er ihn bloß behindern würde, wenn er mitmischte.


  Pruitt war schwer beleidigt.


  »Ich bin ein Farmer, aber kein Dummkopf.« Er sprang auf. »Ich weiß mich auch in der Großstadt zu behaupten. Ich war Bataillonsmeister im Boxen. Man hat mir sogar geraten, eine Profikarriere als Boxer zu starten. Aber davon halte ich nichts. Notfalls besorge ich mir hier in New York eine Waffe, und dann wollen wir mal sehen.«


  »Ich halte dich keineswegs für dumm, Lloyd«, sagte Jo. »Bloß für völlig unerfahren in der Großstadt. Und bis du aus deinen Fehlern gelernt hast, bist du dreimal tot.«


  »Ich weiß mich zu wehren.«


  »Im offenen Kampf, ja. Aber nicht gegen skrupelloses Gelichter, das dir hinterrücks ein Messer in den Rücken rennt. Oder dich freundlich anlächelt und dann durch die Jackettasche niederschießt. Du bist viel zu grün. Wenn du mit einem Schießeisen herumrennst, legen sie dich noch schneller um. Solange du es bloß mit den Fäusten versuchst, hast du immerhin die Chance, dass du glimpflicher davonkommst.«


  »Ich will's mir merken. Miss Bondy, Mister Walker, vielen Dank für die Hilfe. Sie können mich im YMCA-Wohnheim in der West 23rd Street erreichen. Bye.«


  Damit wollte Pruitt die Detektei verlassen. Jo hielt ihn zurück.


  »Ivys Vater hat das eingesehen«, sagte Jo. »Er ist auf meinen Rat hin wieder aus New York abgereist.«


  »Ich bin nicht Ira Cornfeld, ich bin Lloyd Pruitt«, betonte der junge Mann halsstarrig. »Ich gehe erst, wenn ich Ivy gefunden habe – mit ihr zusammen. Ganz gleich, was Ivy geschehen ist und was sie erlebt hat, ich liebe sie und werde sie immer lieben. Sie wird meine Frau.«


  Damit ging er. Jo und April schüttelten den Kopf.


  »Im YMCA-Heim wohnt er«, sagte April. »Das sieht ihm ähnlich. Aber irgendwie rührt er mich. Du musst auf ihn aufpassen, Jo.«


  »Selbst wenn ich es wollte, ich könnte nicht«, antwortete Jo. »Ich kann nicht sein Kindermädchen spielen, nur dann, wenn es sich zufällig ergibt. Vielleicht nimmt er aber noch Vernunft an.«


  »Das glaube ich bei dem nicht«, sagte April.


  Jo wollte Ivy Cornfeld so schnell wie möglich finden, was auch ihrem Freund am meisten nützen würde. Bisher hatte er aber keine heiße Spur.


   


   


  2.


   


  Ivy Cornfeld starrte durch das vergitterte Fenster auf den Long Island Sound mit den auflaufenden grauen Wogen. Die Villa, in der sie eingesperrt war, stand auf einer Anhöhe.


  Die Villa stammte aus dem letzten Jahrhundert, war gelb angestrichen und ein Alptraum an Hässlichkeit.


  Unter Ivys Augen lagen dunkle Ringe. Sie war total deprimiert, und sie verspürte Ekel vor sich und vor dem, was man von ihr verlangte.


  Niemals hätte es Ivy für möglich gehalten, dass Menschen so gemein und abscheulich sein könnten. Arglos war sie in New York eingetroffen, voller Träume und Illusionen.


  Bei den Broadway-Theatern hatte sie aber schnell festgestellt, dass man keineswegs auf sie gewartet hatte. Und dass man sich auch nicht darum riss, den Nachwuchs zu fördern.


  Die Bewerber standen Schlange. Produzenten und Besetzungsleiter brauchten sich die Kandidaten nur herauszupicken. Mit Ivy wollten nur ein paar Schnösel auf die Schnelle ins Bett. Dafür versprachen sie ihr Rollen. Darauf ließ sich Ivy nicht ein.


  Sie merkte, dass ihre Fähigkeiten nicht ausreichten. Ihre Singstimme war mittelmäßig. Für die Provinzbühne in Wausau reichte das aus, in New York konnte man es vergessen. Und mit Ivys tänzerischen Fähigkeiten war es auch nicht so weit her.


  Ein Regisseur, der es gut mit ihr meinte, sagte: »Arbeite fünf Jahre hart und erwirb dir solide Grundlagen. Dann kannst du dich wieder sehen lassen, Mädchen.«


  Ivys mitgebrachte Ersparnisse gingen zur Neige. New York war ein wahnsinnig teures Pflaster, besonders dann, wenn man nicht Bescheid wusste. Ein Teil ihres Geldes war Ivy gleich bei der Ankunft gestohlen worden.


  Den Rest lernte sie zu strecken. Sie übernachtete in billigen Pensionen, und sie sah Dinge, von denen sie sich auf der Farm nie hatte träumen lassen.


  Dann war sie an eine Agentur geraten, deren Leiter ihr Hoffnungen machte. Zuerst hatte sie dem Mann misstraut. Er trug ein Toupet und hatte falsche Zähne. Sein Lächeln wirkte ungefähr so echt wie ein Fünfundzwanzig-Dollar-Schein.


  Doch er wusste, wie man Küken wie Ivy einwickeln musste.


  Er hatte sie an eine Modellagentur verwiesen, deren Chefin unter anderem auch Filme produzierte. Jemanden, der »unverbrauchten neuen Gesichtern« eine Chance gab. Der Agent hatte mit Engelszungen auf Ivy eingeredet.


  »Die Werbung mit Filmstars und Starmodels ist out«, hatte er behauptet. »Der Verbraucher ist nicht so dumm, wie mancher glaubt. Ein Model, das heute für Schaumseife, morgen für Nylonstrümpfe und übermorgen für CD-Platten wirbt, ist unglaubwürdig. Wir brauchen unbekannte Gesichter. Darüber hinaus sehe ich sogar deine Karriere als Filmstar, Ivy. Hast du eine Ahnung, wie viel Videos jedes Jahr in den USA gedreht werden?«


  »Nein«, hatte Ivy gesagt. »Bestimmt sehr viele.«


  »Hunderttausende. Mit Videoclips und Werbekurzfilmen anderthalb Millionen. Für die Videostreifen werden jede Menge talentierte Nachwuchsschauspieler und -innen gebraucht. Du könntest das gewisse Etwas haben, das nur den ganz großen Stars gegeben ist und sich nicht erlernen lässt. Alles andere kannst du dir mit der Zeit aneignen. Im Studio und vor der Filmkamera lässt sich eine Menge bewerkstelligen. Eine normale Schauspielausbildung ist völlig nebensächlich. Dass man die braucht, behauptet nur eine gewisse Clique, die daran verdient. Eine Menge Weltstars hat nie eine Schauspielschule besucht.«


  Der Agent nannte bekannte Namen. Ivy sprach bei der Agenturleiterin vor, die sie geschickt über ihre Lebensumstände und ihren Background ausholte.


  Probeaufnahmen wurden gemacht. Ivy sollte angeblich in einem hochdotierten Werbefilm von General Motors mitwirken.


  Dann nahm sie im Atelier einen Drink zu sich und erwachte erst in der Villa wieder, die sie seitdem nicht mehr verlassen hatte. Zu dem Zeitpunkt hatte Ivy erst zweimal nach Hause geschrieben, verkrampft optimistisch nach dem Motto: Ich werd's schon schaffen.


  Jetzt war sie in Gefangenschaft. Was man von ihr verlangte, entsetzte sie.


  Der Agenturleiter hatte sie schlicht verkauft.


  Die Chefin entpuppte sich als wahre Teufelin. Es stimmte, dass sie an einer Filmproduktion beteiligt war. Es waren Hardcore-Pornos der übelsten Sorte.


  Zuerst schwor Ivy, lieber sterben zu wollen, als bei diesen Obszönitäten der niedersten Sorte mitzuwirken. Drei Tage ohne Essen und Trinken brachen ihre Widerstandskraft. Zudem schlug man sie.


  Danach erhielt Ivy Drogen ins Essen. Dann drohte man ihr, ihrer Familie jene Streifen zuzusenden, bei denen sie mitwirken musste. Das wollte sie auf gar keinen Fall.


  Ivy war bei den Pornos mal allein, mal mit anderen Mädchen zusammen als mädchenhafte Unschuld zu sehen. Mit ihren Blauaugen, den langen Haaren und der zierlichen Figur besaß sie einen Reiz, wie man ihn bei üblichen Pornodarstellerinnen nicht antraf. Mit den Girls in der Villa, in der man die Filme drehte, sparten die Produzenten das Honorar völlig ein.


  Manchmal wurden Darsteller von außen hinzugezogen, ein heruntergekommenes Volk, das für Geld alles trieb und vor keiner Perversion zurückschreckte.


  Ivy war mittlerweile völlig fertig. Um die mädchenhafte Unschuld darstellen zu können, mussten bei ihr schon Kosmetikkünste nachhelfen.


  Bei dem bloßen Gedanken, was für ein Publikum diese Videos sah, wurde ihr übel. Ein Funke Hoffnung lebte aber noch in Ivy. Sie hatte sich noch nicht vollständig aufgegeben.


  Mittlerweile wusste sie, wie man die Drogen ins Essen mischte, nämlich in die Beilagen oder in Kaltschalen und Nachtisch. Eine Erwärmung hätte die Wirkung beeinträchtigt.


  Ivy mied, was verdächtig war, oder schränkte den Verzehr ein.


  Und sie hatte auch schon einen bestimmten Plan, den sie in die Tat umsetzen wollte.


  


  *


  


  Die Künstleragentur Adson & Fortrive befand sich im 13. Stock eines Bürohochhauses in der Fifth Avenue, am Rand des Theaterdistricts am Broadway mit seinen zahlreichen Bühnen- und Musicaltheatern und Kinos. Jo parkte seinen silbergrauen 450 SEL in der Nähe des CBS Headquarters Building, nachdem er mehrmals um den Block gefahren war.


  Ein Taxi folgte ihm schon eine ganze Weile. Jo blieb in einem Hauseingang stehen. Das Yellow Cab hielt, und Lloyd Pruitt kam heraus. Er sprang auf den Bürgersteig und hielt Ausschau nach Jo. Jo trat aus dem Hauseingang. »Hallo, Farmer, suchst du deine Weizenfelder?«, fragte er. »Ich fürchte, in Manhattan wachsen für dich nur blaue Bohnen.« Pruitt blieb gelassen. »Wohin wollen Sie, Mister Walker?« »Das geht dich nichts an, Junge.« Jo war zwar nicht viel älter als Pruitt, ihm an Erfahrungen aber mindestens hundert Jahre voraus. »Geh wieder ins YMCA-Haus und trink Buttermilch.«


  »Sie nehmen mich nicht für voll, was? Sie meinen, ich sei ein Tölpel, der über seine eigenen Füße stolpert?« Jo seufzte.


  »Lloyd, sei nicht so empfindlich. New York ist nun mal nicht dein Pflaster. Auf deiner Farm bist du der King. Aber hier hast du nichts zu melden. Ich habe dir einmal das Leben gerettet. Geht es nicht in deinen Kopf rein, dass du in New York nur ins offene Messer rennst? Fahr heim. Ich finde deine Ivy, verlass dich darauf.«


  »Ich habe das Gefühl, dass Ivy mich braucht«, sagte Pruitt eigensinnig. »Da darf ich sie nicht im Stich lassen.«


  »Wenn Ivy dich braucht, dann nicht auf dem Friedhof oder im Hospital. Du hast dich auf die Lauer gelegt und bist mir gefolgt?«


  »Ihr Mercedes ist ziemlich auffällig, Mister Walker. Sie haben was vor, und Sie können mich nicht abschütteln.«


  »Dann begleite mich eben in Gottes Namen. Aber tu, was ich dir sage. Unterlass bloß alle Extratouren. Wenn dir was besonders Schlaues einfällt – vergiss es. Es ist bestimmt nur eine abgrundtiefe Dummheit.«


  Jo wollte Pruitt einmal mitnehmen und vergraulen. Das war nur zum Besten des Jungfarmers; Jo wollte nicht an dessen früher Beerdigung schuld sein.


  »Du kannst mich Jo nennen«, sagte er, als sie zu dem Haus gingen, das Jo angesteuert hatte.


  Pruitt sagte glatt: »Okay, Mister Walker.«


  Ira Cornfeld hatte Jo ein Bild seiner Tochter gegeben. Jo wusste daher, dass es sich bei Ivy um ein ausnehmend hübsches Mädchen handelte. Er hatte seine Befürchtungen, was Ivys Schicksal betraf. Da gab es nicht viel zu raten.


  Jo sagte dem Portier im Bürohochhaus, dass Dolph Adson sie erwartete. Das stimmte zwar nicht, erfüllte aber seinen Zweck. Sie fuhren per Elevator in den dreizehnten Stock, der hier als Zwölf A bezeichnet wurde. Abergläubische Gemüter gab es genug.


  Die Künstleragentur nahm mehrere Räume ein und war schrill und modern eingerichtet. Eine vollbusige Rothaarige, deren Gesichtsausdruck Pruitt an heimische Wisconsin-Farmküche erinnerte, saß vorm Computer und blies Kaugummis auf.


  »Mister Adson hat eine Besprechung mit seinem stillen Teilhaber, Mister Fortrive«, blubberte die Sekretärin durch die Kaugummiblase.


  Sie tat, als ob sie arbeitete. Den stillen Teilhaber hörte man durch die Doppeltür brüllen. Es fielen Ausdrücke wie »Lump« und »Betrüger«, auch »Zuhälter« und »krimineller Gauner«.


  Schließlich wurde die Tür aufgerissen. Ein kleiner, grauhaariger Mann stürmte aus dem Office. Bebend vor Wut schaute er Jo und Lloyd an, die im Vorzimmer Platz genommen hatten.


  »Sind Sie Künstler?«, fragte er.


  »Manchmal«, antwortete Jo bescheiden.


  »Dann rate ich Ihnen dringend, sich an eine anständige Agentur zu wenden«, fauchte der ältere Mann. »Ich, Miles Fortrive, habe diese Agentur gegründet, und ich schäme mich dafür, was daraus geworden ist. Mein Name wird nicht mehr lange auf dem Schild unten stehen. Guten Tag.«


  Damit stürmte er hinaus. Dolph Adson erschien, groß, hager und eine Spur zu elegant gekleidet. Er trug ein Toupet und hatte falsche Zähne. Er lächelte tückisch.


  »Möchten Sie zu mir?«, säuselte er. Kritisch musterte er Jo, der einen Attachékoffer bei sich trug. »Die Herren sind doch nicht von der Steuerfahndung?«


  »Nicht direkt«, antwortete Jo, schob Adson zur Seite und marschierte in sein mit Postern tapeziertes Office. Adson war darauf mit verschiedenen Prominenten abgebildet. Jo sah sofort, dass es sich bei den Bildern um Fotomontagen handelte. »Wir haben ein paar Fragen an Sie, Mister Adson. Mein Name ist Jo Walker, Privatdetektiv. Sie haben vielleicht schon von mir gehört.«


  »Kommissar X?«


  »So werde ich gelegentlich genannt. Der junge Mann da ist Mister Lloyd Pruitt aus Wausau, Wisconsin. Er sucht seine Verlobte, von der ich hörte, sie sei Ihre Klientin?«


  Jo hatte Ivys Weg und Aufenthalt in Manhattan bis zu Adsons Agentur verfolgt. Er zückte ein Hochglanzfoto von Ivy. Es handelte sich um eine Ausschnittvergrößerung des Bilds, das Jo von Ivys Vater bekommen hatte.


  »Ich bin Lloyd Pruitt«, ergänzte der blonde Hüne Jos Angaben, als ob das eine Rolle gespielt hätte.


  Pruitt hatte an diesem Tag auf seinen schwarzen Anzug verzichtet. Doch auch in Jeans und kariertem Hemd sah man ihm meilenweit den Provinzler an. Das lag am Haarschnitt, am Schnitt seiner Kleidung und an seiner ganzen Art, sich zu geben. »Kennen Sie Ivy?«


  Adson warf einen flüchtigen Blick auf das Bild und schüttelte den Kopf.


  »Nie gesehen«, behauptete er.


  »Dürfen wir mal einen Blick in Ihre Kartei werfen?«, fragte Jo. »Damit würden Sie mir einen großen Gefallen erweisen.«


  Eine Agentur wie die Adsons musste eine Kartei mit Fotos aller Klienten und Klientinnen haben.


  »Dazu bin ich nicht verpflichtet«, sagte Adson. »Ich habe weder Zeit noch Lust, mich weiter mit Ihnen zu unterhalten. Gehen Sie bitte.«


  »Mister Adson«, sagte Jo, »wenn Sie in schmutzige Geschichten verwickelt sind, kann ich Ihnen eine Menge Ärger bereiten. Das verspreche ich Ihnen.«


  »Ich brauche mir von Ihnen nicht drohen zu lassen! Ich hätte gute Lust, Sie wegen Hausfriedensbruchs anzuzeigen.«


  »Wenn du deine gute Lust behalten willst, du falschzüngiger Stinker, dann lässt du es!«, grollte Pruitt. »Jo, warum lässt du ihn eine dicke Lippe riskieren? Ich würde ihn schnell zum Reden bringen.«


  »Mit Schlägen und Drohungen, was?«, fragte Jo. »So was ist verboten. Erstens sind das nicht meine Methoden. Zweitens habe ich als Privatdetektiv einen Ruf und eine Lizenz zu verlieren.«


  »Ich nicht«, erwiderte Pruitt, als ob Adson überhaupt nicht dabei sei. »Ich vertraue auf frische Luft und gutes Zureden.«


  Jo musterte den Farmer.


  »Das würde ich gern mal erleben«, sagte er amüsiert. »Keine Schläge, Tritte oder sonstigen Gewaltakte?«


  »Mein Wort darauf. Wart mal vor der Tür.«


  Jo wandte sich zur Tür. Adson protestierte zwar, er dürfe ihn nicht mit »dem Bullen« allein lassen. Doch Jo sah keinen Grund, auf ihn zu hören.


  Im Vorzimmer wandte er sich an die Sekretärin.


  »Ihr Chef hat Ihnen eine Extrapause eingeräumt«, sagte er. »Sie können mal eine halbe Stunde weggehen.«


  »Ist das wahr?«


  »Er besteht darauf.« Jo zückte Ivys Foto. »Kennen Sie dieses Mädchen?«


  »Das kann ich nicht genau sagen«, erwiderte die Rothaarige vorsichtig. »Wir haben so viel Klientinnen und Klienten, dass ich mir nicht alle merken kann.«


  Jo hatte den Eindruck, als würde sie lügen.


  »Ihr Chef hat bestimmte Kontakte, von denen Sie besser nichts wissen«, sagte er. »Wenn Sie Wert darauf legen, dass es so bleibt, dann befolgen Sie meinen Rat und gehen Sie mal spazieren.«


  In Adsons Office hörte man kurz Gepolter und einen gedämpften Aufschrei. Die rothaarige Sekretärin ging eilig. Sie war keine Komplizin Adsons. Aber sie wusste einiges.


  In bestimmte Dinge wollte sie nicht hineingezogen werden. Jo hatte sie richtig eingeschätzt.


  Als die Sekretärin die Agentur verlassen hatte, schaute Jo sich kurz um und hängte ein Schild vor die Tür:


  Vorübergehend geschlossen.


  Dann betrat er Adsons Office. Genau in diesem Moment setzte ein mörderisches Gebrüll ein. Es hörte sich an, als ob Adson am Spieß stecken würde.


  


  *


  


  Dolph Adsons Toupet segelte zuerst in die Tiefe. Dann folgten die falschen Zähne, die der Agenturleiter laut schreiend ausspuckte.


  Adson hing nämlich, von Pruitts Hand am Kragen gehalten, aus dem Fenster. Tief unter sich sah er den Hinterhof mit parkenden Autos. Ein frischer Wind wehte durch die Häuserschluchten Manhattans.


  »Hör auf zu schreien, das rate ich dir!«, sagte Pruitt gemütlich. »Sonst lasse ich vor lauter Nervosität los. Ich habe empfindliche Ohren.«


  Adson verstummte abrupt. Er war innerhalb weniger Sekunden klatschnass vor Schweiß und zitterte wie Espenlaub.


  »B-b-bitte!«, flehte er. »D-das ist hier der dreizehnte Stock!«


  »Bist du abergläubisch?«, fragte Pruitt. »Aber in diesem Fall stimmt es: Wenn einer aus dem dreizehnten Stock fällt, bedeutet das Unglück. Jetzt wollen wir uns mal in aller Ruhe unterhalten, Adson. Du kannst dir ruhig Zeit lassen. Du musst auch nicht reden. Ich hole dich aber erst rein, wenn du ausgepackt hast. Meine Kraft ist auch mal am Ende.«


  »Ich sage alles, alles!«


  Jo Walker stand neben Pruitt, der aber abwinkte. Jo konnte schlecht eingreifen. Es hätte die Gefahr für Adson nur erhöht.


  Jo stellten sich bei dem Anblick, was Pruitt trieb, die Haare zu Berg. Zugleich bestaunte er die Kraft des jungen Farmers.


  Lloyd Pruitt war eindeutig einer der stärksten Männer, die Jo jemals kennen gelernt hatte.


  Der Farmer schüttelte Adson wie einen jungen Hund.


  »War Ivy Cornfeld bei dir?«, fragte er. »Wehe, wenn du lügst. Dann garantiere ich für rein gar nichts mehr.«


  »Ja«, heulte Adson. »Ja. Ich will dir alles sagen. Aber hol mich rein.«


  »Alles zu seiner Zeit. Wo hast du sie hingeschickt?«


  »Zu Adrienne Dafoe. Sie hat eine Modellagentur. Adrienne's heißt sie, am Lower Broadway.«


  Adson nannte die genaue Adresse.


  »Was treibt diese Adrienne?«, fragte Pruitt. »Los! Wohin hat sie Ivy vermittelt, und für was? Seitdem ist Ivy doch wohl verschwunden, oder?«


  »Ja. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört. Ich hab sie aus der Kartei genommen. Ich weiß nicht mal, wofür Adrienne die Mädchen einsetzt, die ich ihr schicke: Junge und unverbrauchte Girls, meist von auswärts.«


  »Weißt du's wirklich nicht, du Lump? Was erhältst du für so eine Vermittlung? Du musst doch zumindest einen Anhaltspunkt haben. Antworte! Mein Arm erlahmt schon.«


  »Ich weiß nur, dass Adrienne mit einem Mann zusammenarbeitet, den man den Lord nennt. Sein richtiger Name ist unbekannt. Für eine erfolgreiche Vermittlung erhalte ich zehntausend Dollar. Was mit den Mädchen geschieht, kann ich auf Ehre und Gewissen nicht sagen.«


  »Du weißt doch gar nicht, was das ist, du Halunke!«, rief Pruitt. »Ich sollte dich fallen lassen. Du verkaufst diese Mädchen. Was mit ihnen geschieht, ist dir egal. Für Geld würdest du sogar deine eigene Mutter verkaufen.«


  Jo Walker sah Pruitts Gesichtsausdruck und packte ihn am Arm. Er griff nach dem Kragen des kreischenden Adson.


  »Zieh ihn herein, Lloyd. Der Lump ist es nicht wert, dass du seinetwegen den Knast riskierst. Sei vernünftig!«


  Pruitt schaute Jo an – und gehorchte. Er hievte Adson ins Zimmer. Der Agenturleiter brach zitternd zusammen. Seine Hose wies einen nassen Fleck auf.


  Jo schaute verächtlich auf ihn herunter. Er ging ans Telefon.


  »Ich rufe beim Police Headquarters an«, sagte er. »Das Sittendezernat dürfte sich für die Machenschaften des Mister Adson interessieren. Ich billige deine Methoden nicht, Lloyd. Hätte ich vorher gewusst, was du vorhast, hätte ich es verhindert. Aber ich muss zugeben, dass du Erfolg hattest.


  Bei Adrienne werde ich weiter nachfassen.«


  »Ich auch«, sagte Pruitt. Er wandte sich erneut an Adson. »Du weißt wirklich nicht, wo Ivy hingebracht wurde?«


  »Nein. Ich habe keine Ahnung, was mit den Mädchen geschieht, die ich zu Adrienne schicke.«


  »Wie viele waren es bis jetzt? Rede, oder du kommst noch mal zu einer Luftreise!«


  »Zwanzig«, jammerte Adson. »Vielleicht dreißig. Ich weiß es nicht mehr. Mister Walker, ich beschwöre Sie, beschützen Sie mich vor diesem Unmenschen. Der Kerl ist gemeingefährlich. Ich weiß wirklich nicht mehr.«


  Jo wählte aus dem Kopf die Nummer der Police Headquarters. Er ließ sich mit einem Detective Lieutenant verbinden, den er gut kannte, und klärte ihn über Adson auf.


  »Mister Lloyd Pruitt aus Wausau, Wisconsin, hat die Information aus Adson rausgekitzelt«, sagte Jo. »Er bleibt hier und bewacht Adson, bis ihr eintrefft.«


  »Vielen Dank für den Hinweis, Kommissar X«, sagte der Lieutenant. »In Manhattan verschwinden Jahr für Jahr eine Menge Mädchen. Wir wissen zwar, dass es organisierte Mädchenhändlerringe gibt, aber wir lecken uns alle zehn Finger bis hoch zum Ellbogen, damit aufzuräumen. Die Dafoe schnappen wir uns.«


  »Hoffentlich«, sagte Jo und beendete das Gespräch.


  Pruitt protestierte, weil er erwartete, von der Polizei festgenommen zu werden. Jo klopfte ihm auf die Schulter.


  »Die verhaften dich nur zu deinem Besten, John. Du musst auf jeden Fall hier bleiben, damit sich Adson nicht verkrümelt. Arbeite mit der Polizei zusammen. Du bist hier nicht in Wausau. Vergiss das nie.«


  »Allerdings nicht«, entgegnete Pruitt wütend. »In Wausau wäre so was nicht möglich. Wir haben zwar ein paar Halbstarke in der Stadt, aber keine Mädchenhändler.«


  »Wie viele Einwohner hat Wausau denn?«, fragte Jo.


  »Um die dreißigtausend.«


  »Na denn«, sagte Jo.


  Allein Manhattan hatte 1,6 Millionen, New York City rund acht Millionen Einwohner.


  Jo ließ Pruitt in der Agentur zurück. Er dachte, dass ihn die Polizei eine Weile festhalten würde. Vielleicht verurteilte man ihn sogar zu ein paar Tagen Haft.


  Jo pfiff sich eins, als er mit dem Aufzug nach unten fuhr. Er war Pruitt elegant losgeworden. Der würde ihm in diesem Fall nicht mehr ins Handwerk pfuschen. In einer Zelle war der Farmer zweifellos für eine Weile am besten aufgehoben.


  So dachte Jo Walker.


   


   


  3.


   


  Bei Einbruch der Dunkelheit wurden die zwölf Mädchen in der Villa in drei Zimmer eingeschlossen. Bad und Toilette befanden sich jeweils nebenan. Abgesehen davon gab es in jedem Zimmer Fernseher und Video.


  Das war der einzige Komfort. Ansonsten standen drei Etagenbetten drin.


  Die Einrichtung war alt und abgenutzt. Vor den Fenstern befanden sich Gitter.


  Die Fenster ließen sich zwar von innen öffnen, doch das nächste Grundstück war zu weit entfernt, als dass man die Rufe der gefangenen Mädchen hätte hören können. Auf den Long Island Sound hinaus Blinkzeichen zu geben, war auch nicht möglich, weil die Fenster von Wachposten im Park um die Villa kontrolliert wurden.


  Ivy hatte sich mit Leona Figueiras zusammengetan, einer achtzehnjährigen Puertoricanerin. Sie stammte aus Spanish Harlem, einem Stadtteil Manhattans, wo hauptsächlich Puertoricaner und andere Latinos wohnten.


  Doch sogar sie war auf die Schlepper der Pornofilm- und Mädchenhändlergang hereingefallen, die wohl noch andere Zuliefererquellen als die Agentur Adson & Fortrive hatte.


  Die dritte Mitbewohnerin war Linda Dorsy, ein Mädchen aus Connecticut. Als Ausreißerin nach New York gekommen, war sie in der Pornovilla gelandet. Linda war schwer drogenabhängig. Solange sie ihre tägliche Ration erhielt, fragte sich nach nichts anderem mehr.


  An dem Abend legte sie sich nach ihrem Schuss ins Bett und dämmerte vor sich hin.


  Ivy und Leona legten sich ebenfalls früh ins Bett. In der Tür befand sich ein Spion, durch den man ins Zimmer schauen konnte. Die beiden stellten sich schlafend. Nach Mitternacht erhoben sie sich.


  Ihre Bodysuits – was anderes gab es in der Villa nicht anzuziehen – trugen sie noch. Zweimal war die von außen einschaltbare Lampe aufgeleuchtet, als ein Gangster das Zimmer kontrolliert hatte.


  Ivy huschte zur Tür, während Leona mit zusammengerollten Decken und Kopfkissen belegte Betten vortäuschte. Ivy war es gelungen, einen Hauptschlüssel zu entwenden und mit einem anderen Sicherheitsschlüssel zu vertauschen.


  Die Gangster, die die Girls in der Villa bewachten und bei den Pornoproduktionen kräftig mitmischten, hatten davon nichts bemerkt. Ivy schloss die Tür auf und spähte in den Korridor, wo eine. Notbeleuchtung brannte. Niemand war zu sehen.


  Ivy winkte Leona zu. Sie huschten aus dem Zimmer, schlossen die Tür hinter sich ab und schlichen aus dem zweiten Stock der Dreißigzimmervilla nach unten.


  Im Erdgeschoss war an der Gebäuderückseite alles dunkel. Die Mädchen gelangten zur Hintertür. Ivy probierte den Schlüssel aus.


  Er passte. Die Tür schwang lautlos auf. Kühle Nachtluft wehte herein. Überm Long Island Sound strahlten die Sterne. Man sah die Lichter eines Fährschiffs weit draußen im Sound.


  Leona, die sich als New Yorkerin besser auskannte, sagte: »Das muss die Fähre zwischen Bridgeport, Connecticut, und Long Island sein. Jetzt weiß ich, wo wir sind. Wir müssen ein Haus erreichen und per Notruf Hilfe herbeirufen. Dann werden diese Halunken ihr blaues Wunder erleben.«


  »Pst«, zischte Ivy.


  Die Mädchen huschten in den dunklen Park. Sie versteckten sich in den Büschen.


  In der Kühle der Nacht fröstelten sie. Es war zwar schon Mai, doch das Wetter ließ noch zu wünschen übrig. Von einem Wonnemonat konnte keine Rede sein.


  Einmal am Tag durften sie sonst unter der Bewachung für eine Stunde an die frische Luft, damit sie ihren Teint und eine Grundkondition behielten. Von diesen Spaziergängen auf dem Grundstück wussten Ivy und Leona, dass es eine Pforte und einen Bootshafen an der rückwärtigen Seite der Villa gab. Ein Kanal führte zu dem Bootshafen.


  Beim tiefsten Stand der Ebbe konnte man zwar nicht auslauten, aber das schadete nichts. Ivy und Leona hielten nach Wachposten Ausschau. Ungefähr ein Dutzend Männer waren ständig in der Villa. Sie erledigten auch das Putzen und Kochen, wenn sie nicht gerade die Mädchen dazu prügelten.


  Fünf Wochen war Ivy jetzt hier. Es war die schlimmste Zeit ihres Lebens gewesen. Sie war durch eine Hölle von Verzweiflung und Demütigung gegangen.


  Bei einer Hecke hielten die beiden an. In ihrer guten Stimmung spürten sie die Kälte kaum.


  »Meine Brüder werden diese Schweine umbringen«, sagte Leona. »So was gehört einfach abgeschlachtet.« Ivy dachte weniger brutal. »Mir genügt es, wenn sie im Zuchthaus landen. Ich hoffe aber, dass nie jemand, der mich kennt, einen dieser scheußlichen Pornostreifen sieht. Ich würde vor Scham sterben, wenn ich wüsste, dass jemand mich als Mitwirkende dieser Perversionen erkennt. Was sind das für Abartige, die sich so was ansehen?«


  »Verklemmte und heimliche Sadisten«, beantwortete Leona Ivys Frage. »Wieso willst du die Saukerle leben lassen? Nicht nur, dass sie uns zu ihren Scheußlichkeiten missbrauchen, die dann auch noch von der Kamera festgehalten werden. Was glaubst du, was mit den Mädchen geschieht, die hier kaputtgehen?«


  Solange Ivy in der Villa hauste, waren dreimal neue Girls eingetroffen und dafür andere sang- und klanglos verschwunden.


  »Was denn?«, fragte Ivy arglos.


  »Sie werden an irgendwelche miesen Bordelle verkauft«, klärte Leona sie auf. »Dort gehen sie völlig zugrunde. Die näheren Umstände kannst du dir denken. Es soll sogar reiche Typen geben, die sich Frauen kaufen für Orgien, die sie dann nicht überleben. Du verstehst?«


  Ivy erschauerte. Diese Abgründe der menschlichen Natur waren ihr bisher völlig fremd gewesen. Leona hatte keine Beweise. Doch Ivy glaubte ihr unbesehen.


  »Nichts wie weg«, sagte sie.


  Die Mädchen eilten zur hinteren Pforte. Oben in die Mauer waren Glasscherben einbetoniert und Eisenspitzen eingelassen. Außerdem hatte man da einen unter Starkstrom gesetzten Alarmdraht gezogen, wie man den Mädchen versichert hatte.


  Ivy schob vorsichtig den Schlüssel ins Schloss der eisernen Pforte. Um den Bootshafen zu erreichen, der einen extra Schuppen hatte, musste man hierdurch gehen.


  Der Schlüssel passte nicht. Ivy probierte verzweifelt. Sie betete, hoffte, dass der Schlüssel nur klemmte. Doch er ließ sich nicht umdrehen.


  »Mist!«, zischte Ivy.


  Bevor die beiden noch Überlegungen anstellen konnten, wie sie das Grundstück verlassen konnten, flammten Scheinwerfer auf der Mauer und an einem Baum auf. Das Areal wurde in grelle Helligkeit getaucht. Eine Alarmanlage blökte misstönig los.


  Ein Knurren erklang und ein riesiger Mastino mit Stachelhalsband sprang aus den Büschen Er knurrte die Mädchen an, die sich nicht rührten. Die Bestie wog fast siebzig Kilo: stahlharte Muskeln und Sehnen, ein massiger, gedrungener Körper und ein bulliger Kopf mit fletschenden Zähnen.


  Dieses Gebiss konnte ein Pferdebein mühelos knacken. Der Hund war ein vierbeiniger Killer und mannscharf abgerichtet.


  Ivy und Leona wagten sich nicht zu rühren. Die Alarmhupe verstummte. Die Mädchen hörten Schritte. Bewacher erschienen.


  Ein Mann trat vor. Er trug ein schwarzes Hemd, und seine hagere Visage mit den eingefallenen Wangen und den tiefliegenden Augen erinnerte an einen Totenschädel.


  Er hielt eine Schalldämpferpistole in der Hand. Ein anderer Mann, gedrungener als der Hagere, zog den knurrenden Mastino am Stachelhalsband zurück.


  Der Hagere mit der Totenkopfvisage hob die Schalldämpferpistole.


  »Glaubtet ihr wirklich, ihr könntet so leicht fliehen?«, fragte er. »Ihr habt die Drogen nicht geschluckt, sondern in die Toilette gespült.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  »Wir haben Videokameras im Haus installiert und merken alles, was sich nachts da bewegt. Das war jetzt dein dritter Versuch, uns reinzulegen, Leona. Einmal hast du dich im Kofferraum eines Wagens versteckt. Dann wolltest du mit Blinkzeichen auf dich aufmerksam machen. Jetzt das. Okay, wenn es dir bei uns nicht mehr gefällt, kannst du selbstverständlich aussteigen.«


  Der Gangster grinste zynisch.


  »Ivy wird eine Lektion erhalten«, sagte er. »Außer der, was mit dir geschieht, meine ich.«


  Leona sah in den kalten Augen den unausweichlichen Tod. Bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte, blaffte die Schalldämpferpistole.


  Ivy schrie gellend auf, als Leona in ihren Armen schlaff wurde und zu Boden sank – tot.


  Mit einem Schock wurde Ivy ins Haus zurückgeschleppt, in dem sie vor fünf Wochen erstmals erwacht war.


  


  *


  


  »Wir haben da einen Mordfall, der dich interessieren dürfte, Jo«, meldete Captain Tom Rowland telefonisch in die Detektei. »Die Tote heißt Leona Figueiras. Sie wurde erschossen im Battery Park gefunden. Nach dem Dress, den sie trug, muss sie zu einem Prostitutions- oder Callgirlring gehört haben.«


  Jo hatte Tom Rowland, seinen alten Freund und den Leiter der Mordkommission Manhattan Süd gebeten, ihm bei der Lösung des Falls Schützenhilfe zu leisten. Am Vortag hatte Jo von Dolph Adson seine Information erhalten.


  Zu Adrienne Dafoe war er noch nicht vorgestoßen. Bei der Modellagentur Adrienne's hatte sich nur der automatische Anrufbeantworter gemeldet, und auch die Polizei war nicht erfolgreicher gewesen.


  Auf den Lord, den Betreiber des Pornorings, hatte Jo Hinweise, die noch vertieft werden mussten. Mit einer Mordmeldung hatte Jo nicht gleich gerechnet. Er war erleichtert, dass es sich bei der Toten nicht gerade um Ivy Cornfeld handelte.


  Nachdem er Ivys Vater und Verlobten kannte, wäre ihm das sehr nahe gegangen. Jo informierte April und fuhr mit seinem 450 SEL zur Südspitze Manhattans.


  Er fand die Mordkommission bei der Arbeit. Der Platz, an dem die Leiche lag, war abgesperrt. Uniformierte drängten die Neugierigen zurück.


  Der Polizeifotograf schoss gerade die letzten Aufnahmen von der Leiche. Ron Myers, der baumlange Stellvertreter von Captain Rowland, sah Jo und winkte ihm zu. Jo durfte durch die Absperrung. In den Boden gesteckte Schilder mit Nummern zeigten, wo Stücke gefunden worden waren, die der Beweisaufnahme dienen konnten, Reifenabdrücke, Fußspuren oder Zigarettenstummel.


  Besonders letztere waren verräterisch. Denn durch die Speichelanalyse ließ sich die Blutgruppe des Rauchers bestimmen. Tom Rowland saß in dem daneben parkenden Kleinbus der Mordkommission.


  Darin befand sich ein Minibüro mit Computer, Telexanschluss, Schreibmaschine und Funktelefon. Außerdem steckten in Koffern, Kasten und Fächern an die fünfhundert Spezialwerkzeuge, die eine Mordkommission am Tatort gebrauchen konnte. Captain Rowlands Squad bestand ohne den Polizeiarzt aus vierzehn Mann.


  Die Spurensicherer waren intensiv an der Arbeit. Andere Beamte befragten etwaige Zeugen.


  Jo schaute sich zunächst die Tote an, die anhand ihrer Fingerabdrücke rasch identifiziert worden war. Es handelte sich um eine blutjunge Puertoricanerin. Sie hatte einen Herzschuss erhalten. Ihr Gesicht war zu einer Miene des Schmerzes erstarrt.


  Tom Rowland hatte Jo bereits am Telefon gesagt, dass am Fundort der Leiche selbst keine Blutspuren entdeckt worden seien.


  Die Tote musste aber stark geblutet haben. Also war sie anderswo umgebracht worden.


  Jo Walker betrachtete die Tote in ihrem knappen Tigerfell-Bodysuit, der denkbar ungeeignet wirkte. Obwohl Jo schon viele Tote gesehen hatte, machte ihn der Anblick betroffen. Er schluckte hart.


  Als Jo zu Captain Rowland ging, hatte der gerade eine Meldung von dem für den letzten Wohnsitz der Toten zuständigen Polizeirevier erhalten. Das Gesicht des breitschultrigen, kräftig gebauten Polizeicaptains war ungewöhnlich ernst.


  »Leona Figueiras wurde seit acht Wochen vermisst«, sagte er. »Man vermutet, dass sie einer Zuhältergang in die Hände fiel. Leona hatte, bevor sie verschwand, einen zwielichtigen Freund, der später nicht mehr aufzutreiben war. Er hat ihr völlig den Kopf verdreht. Sie ließ bei ihren Angehörigen Andeutungen über eine tolle Karriere fallen, die dieser Mann ihr eröffnen wollte. Er sollte Verbindungen zur Filmbranche und zum Werbefernsehen haben.«


  Es war die alte Masche, und immer wieder fielen Mädchen darauf herein. Sie wussten, dass sie gut aussahen, und geschicktes Zureden und Liebesschwüre schalteten ihr kritisches Denken aus.


  Tom Rowland, diesmal im sportlichen Zivilanzug, zeigte Jo ein Phantombild des falschen Freunds, das er per Telekopierer erhalten hatte.


  Jo betrachtete das Phantombild. Er hätte auf Anhieb mindestens hundert Männer nennen können, auf die es passte. Im Klartext: Damit ließ sich wenig anfangen.


  Das sagte Jo Captain Rowland.


  »Ein besonderes Kennzeichen hat er aber«, erklärte Rowland. »Das könnte ihm das Genick brechen. Das letzte Glied vom kleinen Finger der linken Hand fehlt. In Spanish Harlem wird er sich nicht mehr blicken lassen. Da hat er zu viel Angst, sich einen Messerstich einzufangen.«


  »Habt ihr ihn in der Verbrecherkartei?«


  »Das wird nachgeprüft, Jo. Es gibt eine Reihe von Gangstern, denen Finger oder Fingerglieder fehlen. Unser Mann muss nicht registriert sein. Und wenn er es ist, kann er das Fingerglied später verloren haben.«


  Jo hatte jedenfalls einen Anhaltspunkt für seine Suche. Jo würde dem Captain Hinweise geben, wenn er bei seinen Recherchen auf den Mann mit dem verstümmelten kleinen Finger stieß. Jo ermittelte derzeit in jenen Kreisen, die sowohl für die Verschleppung Ivy Cornfelds wie Leona Figueiras in Frage kamen.


  Jo erhielt eine Kopie des Phantombilds. Er diskutierte mit Captain Rowland seinen Fall. Dolph Adson und Lloyd Pruitt befanden sich derzeit noch im Polizeigewahrsam.


  Jo hatte Adrienne Dafoe von der Modellagentur Adrienne's noch nicht erreichen können. Ihr Office in der East 34th Street war ein Minibüro in einem Wolkenkratzer.


  Die paar Aktenschränke dort zeichneten sich durch gähnende Leere aus. Es war ein Scheinbetrieb oder eine Briefkastenfirma, in die der Hausmeister Jo gegen Zahlung einer Banknote als angeblichen Feuerschutzinspektor eingelassen hatte. Die Polizei war bei ihren Ermittlungen in Bezug auf Adrienne Dafoe auch nicht weiter gekommen als Jo.


  Jo hatte aber mit dem Hausmeister einen Köder gelegt. Das Hauspersonal sollte die Augen offen halten, falls Mrs. Dafoe oder sonst jemand die Scheinfirma aufsuchte, um dort etwa Post abzuholen.


  »Ich kann dir was Neues erzählen, Jo« sagte Tom Rowland und bot dem Freund eine Zigarette an. »Dolph Adson wurde gegen Kaution vom Schnellrichter freigelassen. Auch dein Freund Pruitt aus Wausau befindet sich schon wieder auf freiem Fuß. Adson hat ihn nicht mal beschuldigt wegen der Fenstergeschichte.«


  Das war bestimmt kein Akt der Menschenfreundlichkeit. Adson wollte keine Komplikationen.


  Pruitt war selbst schlau genug, nicht darauf einzugehen, wie er seine Informationen erhalten hatte.


  Jo hatte es Captain Rowland schon telefonisch erzählt.


  Rowland sagte jetzt dazu: »Wo kein Kläger ist, da ist kein Richter. Du wirst weiter auf deinen Farmer aufpassen müssen. Wie weit bist du übrigens bei Adsons stillem Teilhaber Fortrive?«


  Jo hatte Fortrive per Telefonbuch aufgestöbert und besucht.


  »Er weiß nur, dass die von ihm gegründete Agentur missbraucht wird, aber keine Einzelheiten. Auch Adsons Sekretärin ist darüber nicht informiert. Ich kann über die Dafoe weiterkommen, oder mich an Adson hängen.«


  »Da du dich nicht teilen kannst, wäre es gut, einen Helfer hinzuzuziehen.«


  Jo hatte Leute bei der Hand, die für ihn Beschattungs- und andere Aufträge erledigten.


  »Wo du recht hast, hast du recht«, sagte er zu Tom Rowland.


  In dem Moment summte das Portable-Telefon in Jos Jackettasche. Die Empfangsstation befand sich in seinem Mercedes. Bis zu zweihundert Meter im Umkreis des silbergrauen 450ers konnte er mit dem drahtlosen Telefon Gespräche führen.


  Er meldete sich. Der Anrufer war der Hausmeister vom Marbridge Building, in dem die Modell-Scheinagentur untergebracht war.


  »Wenn Sie sich an Mrs. Dafoe anhängen wollen, müssen Sie schnell herfahren, Mister Walker«, sagte er. »Sie ist gerade eingetroffen und sucht ihr Office auf.«


  Jo bedankte sich und steckte das Portable-Phone weg. Er klatschte Tom Rowland gegen den Arm.


  »Vergiss nicht, mich über den Obduktionsbefund von Leona Figueiras zu informieren«, sagte er. »Ich muss schnell weg.«


  Er spurtete zu seinem Silbergrauen und fuhr sofort los. Immerhin war es bis zur 34. Straße fast durch halb Manhattan, und Jo verfügte weder über Blaulicht noch über Sirene. Das Jagdfieber hatte ihn gepackt.


  Obwohl er in Eile war, rief Jo während der Fahrt in seinem Office an und beauftragte April, einen seiner freien Mitarbeiter auf Dolph Adson anzusetzen.


  »Nimm den jungen Dagett«, sagte er. »Er soll auf jeden Fall unbemerkt bleiben. Wenn er meint, dass er Minispione einsetzen und abhören muss, habe ich nichts dagegen. Ich will alle Aktivitäten Adsons wissen und nach Möglichkeit erfahren, wen er alles trifft.«


  Jo ahnte, dass Adson persönlichen Kontakt zu den Leuten aufnehmen würde, denen er Ivy Cornfeld und andere ausgeliefert hatte. Falls er es schaffte, konnte Jos Helfer vielleicht Adsons Telefonate abhören.


  


  *


  


  Beim Marbridge Building erreichte Jo den, der nach einem weiteren Telefonat bei der Tiefgarageneinfahrt auf ihn wartete. Der Hausmeister öffnete mit der Magnetbandkarte die Einfahrtsschranke und stieg bei Jo ein.


  Nur Bewohner und Mieter des Marbridge Building hatten Zufahrt zur mehrgeschossigen Tiefgarage. Der Hausmeister schnappte nach dem Geldschein, den Jo ihm hinhielt.


  Er wies Jo auf Adrienne Dafoes schneeweißem Maserati Ghibli hin.


  »Ich habe Mrs. Dafoe gefragt und gehört, dass sie bald wieder wegfahren will«, klärte er Jo auf. »Weshalb interessieren sich denn ein Privatdetektiv und die Polizei plötzlich für sie?«


  »Das werden Sie irgendwann in der Zeitung lesen, wenn es zum Tragen kommt«, antwortete Jo. »Wenn nicht, ist es besser, wenn ich schweige.«


  »Ich meinte ja nur«, erwiderte der Hausmeister. Er war eingeschnappt, weil man ihn nicht als Geheimnisträger anerkannte.


  Jo parkte auf einem freien Platz der Hausverwaltung. Der Hausmeister stieg aus. Jo merkte sich das Kennzeichen des Ghiblis. Er holte die Teleobjektivkamera mit dem hochempfindlichen Film aus seinem Einsatzkoffer.


  Der Hausmeister überließ Jo die Magnetbandkarte für die Zufahrt zur Tiefgarage mit der Bitte, es niemandem zu verraten.


  Jo schickte den Mann weg. Er stellte sich hinter eine Ecke, wo er nicht lange zu warten brauchte. Eine hochgewachsene Brünette, topmodisch im hellen Knautschlederkostüm und mit eingefärbter Strähne im Haar, stieg aus dem Fahrstuhl. Jo fotografierte sie zweimal und noch einmal, als sie in den Maserati einstieg.


  Adrienne Dafoe warf ihre Umhängetasche auf den Rücksitz des 320-PS-Flitzers und stieg ein. Jo schob sich zu seinem Mercedes. Er fuhr nach dem Maserati aus der Tiefgarage, behielt aber einigen Abstand. Durchs Teleobjektiv hatte Jo die dünne Linie auf ihrer linken Gesichtshälfte gesehen, eine Narbe, die Schönheitsoperationen und Make-up nicht völlig beseitigen konnten.


  Adrienne Dafoe war Anfang Dreißig, eine harte und selbstbewusste Frau, die sich auf einem gefährlichen Pflaster behauptete. Jo ließ immer zwei oder drei Autos zwischen sich und ihr.


  Der weiße Maserati war leicht im Blick zu behalten. Adrienne Dafoe fuhr auf den East River Drive und über die Queensboro Bridge nach Queens hinüber.


  In Queens ging es zu einem schicken Apartmenthaus in der Nähe des La Guardia Airport. Der Fluglärm war hier in den Straßen infernalisch. Doch in den schallisolierten Wohnungen war er wohl durchaus erträglich.


  Der weiße Maserati verschwand wieder in einer Tiefgarage, in die Jo natürlich nicht einfahren konnte. Er parkte am Straßenrand, behielt die Ausfahrt im Auge und fragte einen Anwohner, der aus dem Haus kam, ob es eine zweite Garagenausfahrt geben würde.


  Der Mann verneinte. Adrienne Dafoe wandte also keinen Trick an, um Jo abzuschütteln. Sie hatte ihn wohl überhaupt nicht bemerkt.


  Jo konnte an der Klingelleiste den Namen Dafoe nicht finden, nur die Initialen A. D. Da Jo annahm, dass Adrienne Dafoe im Haus wohnte, wandte er sich an die Hausverwaltung für den Block, die ein Schild an der Klingelleiste bezeichnete.


  Jo gab sich dort als Beauftragter eines Inkassobüros aus, der diskrete Nachforschungen anstellte. Bei der Hausverwaltung war man gleich besorgt um die Miete. Adrienne Dafoe hatte ein Penthouse gemietet, das trotz der Lage am Airport eine Stange Geld kostete.


  Sie würde des Öfteren von attraktiven jungen Damen und von Männern besucht, die man als weniger attraktiv, dafür aber umso gefährlicher einstufen musste, erfuhr Jo.


  »Dann hat sie also was mit der Unterwelt zu schaffen, leitet vielleicht einen Callgirlring?«, fragte Jo.


  »Das haben Sie gesagt, wir nicht«, wehrte die Lady von der Hausverwaltung ab. »Einen Bordellbetrieb haben wir im Haus Nummer Drei jedenfalls nicht.«


  »Sind Sie da sicher?«


  »Ich weiß nichts davon.« Vielleicht wollte es die Hausverwalterin auch nicht wissen. »Das Privatleben unserer Mieter ist deren Angelegenheit.«


  Jo bedankte sich, hinterließ die Visitenkarte eines Inkassobüros, das er als einigermaßen solide kannte, und ging.


  Er wusste nicht, dass die Hausverwalterin nach seinem Besuch sofort bei Adrienne Dafoe anrief. Die Dafoe wählte danach eine Manhattan-Nummer am Telefon.


  Als abgehoben wurde, verlangte sie den Lord. Kurz darauf meldete sich eine unsympathische Stimme. Sie klang fett und asthmatisch.


  »Der Schnüffler Walker ist hinter mir her«, meldete die Dafoe. »Er hat meine Wohnung gefunden.«


  »Bleib nur da, Schätzchen, und halte ihn auf, wenn er dich aufsucht«, sagte der andere nach kurzem Überlegen. »Ich kümmere mich um die Sache. Dieser verdammte Farmer hat unserem Zulieferer D. A. zu einer Frischluftkur verholten, die D. A. gar nicht gefiel. Da ist es nur recht und billig, wenn Walker auch in einen solchen Genuss gelangt und eine Luftreise antritt. Vom Dach runter, meine ich.«


  »Ich soll ... du willst ihn ...?« Die Dafoe sprach nicht aus, was sie meinte. »Aber das gibt nur eine Menge Ärger. Die Mordkommission in Manhattan ermittelt bereits. Müssen wir hier noch was anhängen?«


  Die beiden fühlten sich sicher genug, dass ihr Telefonat nicht abgehört wurde. Bei den Millionen Anschlüssen in New York war das nicht zu befürchten.


  »Noch nie was von Unfall oder Selbstmord gehört?«, fragte der Lord zynisch. »Was die Kleine betrifft, die in der vergangenen Nacht abging, wollte ich, dass sie gefunden wird. In einschlägigen Kreisen wird das eine Warnung sein. Sie lag zudem weit genug weg von dem Platz, wo es passierte. Du weißt, was du zu tun hast?«


  Adrienne Dafoe schluckte. Sie wusste, dass sie dem Lord an Skrupellosigkeit und Verschlagenheit nicht das Wasser reichen konnte.


  »Wie lange soll ich den Schnüffler aufhalten?«, fragte sie.


  »Rechne mit einer halben Stunde. Tim, Murphy und Spike starten vom Downtown Heliport. Geschwindigkeit ist keine Hexerei, Darling.«


  Der Lord legte grußlos auf. Die Hitmen würden per Hubschrauber zum La Guardia Field gelangen, von dem aus es nur ein Katzensprung bis zu dem Hochhaus war.


  Adrienne Dafoe konnte durch die mehrfach schallisolierten Fenster ihres Penthouse die Jets am La Guardia starten und landen sehen. Von dem Fluglärm hörte sie nichts, was eine Porotonschicht zwischen den Penthouse-Wänden bewirkte.


  Auf dem Dach zu spazieren, empfahl sich aber nicht. Da flog einem das Trommelfell weg. Adrienne Dafoe legte den Hörer auf und zündete sich eine Zigarette an.


  Sie schaute nervös auf die Uhr und wartete auf Jo Walker und die drei Hitmen. Trafen sie nicht rechtzeitig ein, würde die Dafoe Jo Walker selbst aus dem Verkehr ziehen müssen.


  Sie hatte vor, ihre speziellen Mittel und ein hochintensives K.o.-Spray einzusetzen. Die Dafoe hatte die vierte Zigarette halb aufgeraucht, als der Türgong anschlug. Die Brünette meldete sich über die Haussprechanlage.


  »Walker«, ertönte eine sonore Stimme. »Ich muss mit Ihnen sprechen. Auf Veranlassung von Dolph Adson. Ich lasse mich nicht abwimmeln.«


  »Suchen Sie mich auf, Mister Walker. Ich wohne im Penthouse.«


  »Das weiß ich.«


  Adrienne Dafoe drückte den Türöffner. Sie zerknüllte ein Taschentuch und überlegte sich, wie Jo Walker ihre Wohnung hatte aufspüren können. Auf die einfache Wahrheit kam sie nicht.


  Inzwischen stand Jo schon vor der Tür. Die Dafoe öffnete. Sie war erstaunt, Jo mit schussbereiter Automatic vor sich zu sehen.


  Jo sprang über die Schwelle, packte die hochgewachsene Frau und hielt sie als Kugelfang vor sich. Die Dafoe tat empört, als er fragte, ob noch jemand da sei.


  Jo glaubte ihr erst, als er sich umgesehen hatte. Er tastete die Dafoe nach Waffen ab.


  »Das bereitet Ihnen wohl Spaß, Kommissar X?«, fragte die Frau.


  »Ganz im Gegenteil«, versicherte Jo und stieß sie von sich. »Ich gehe nur gern auf Nummer Sicher, Catherine Caczmarek. Unter dem Namen wurden Sie in Boston geboren. Dort haben Sie schon im Alter von vierzehn Jahren Ihren Stiefvater umgebracht, einen anständigen Mann, der mit Ihnen nicht fertig wurde und Ihrem Freiheitsdrang im Weg stand. Sie sind als Jugendliche noch billig davongekommen, da man annahm, Sie würden sich bessern. In der Jugendstrafanstalt führten Sie sich beispielhaft. Mit achtzehn wurden Sie vorzeitig entlassen und tauchten dann tief in den Sumpf der Unterwelt ein. Nachweisen konnte Ihnen die Polizei nie wieder etwas. Doch einer Ihrer Liebhaber, ein Gangster, den Sie irgendwie betrogen, fragte nicht nach gerichtsgültigen Beweisen. Ihm haben Sie Ihre Narbe zu verdanken.«


  Die hochgewachsene Frau fasste automatisch an den weißen Strich der Narbe in ihrem Gesicht.


  »Woher wissen Sie das alles?«, fragte sie perplex.


  Jo grinste, ohne seine Quellen preiszugeben. Deshalb hatte er so lange gebraucht.


  Kommissar X verfügte über mannigfaltige Möglichkeiten, um das Vorleben anderer durchzuchecken, wenn er es wollte. Das Computer-Zeitungsarchiv der »New York Times« gehörte genauso dazu wie offizielle Stellen. Jo hatte telefonisch vom Mercedes aus nachgefragt.


  Der Code öffnete ihm Türen, die anderen verschlossen waren. Das Kennzeichen des Maserati und die Beschreibung der Frau mit der Narbe genügten schon mal für viele Recherchen.


  »Ich weiß es eben«, antwortete Jo. »Wollen Sie es vielleicht bestreiten?«


  »Was wollen Sie damit anfangen?«, fragte Adrienne Dafoe, die ihren richtigen Namen nicht nur wegen seiner Gewöhnlichkeit abgelegt hatte.


  Sie leugnete nicht. Jo setzte sich und zündete sich eine Zigarette an. Die Automatic hatte er wieder in die Schulterhalfter gesteckt.


  »Das hängt ganz von Ihnen ab, Miss Caczmarek«, sagte er.


  Die Nennung des verhassten Namens war für die Dafoe wie eine Ohrfeige.


  »Ich heiße Dafoe«, sagte sie. »Das ist mein Künstlername.«


  »In welcher Kunstsparte sind Sie denn tätig?«, fragte Jo spöttisch. »Sie sind Chefin eines Callgirlrings, und Sie liefern junge Mädchen an Pornofilm-Gangster aus. Ivy Cornfeld ist eines davon. Dolph Adson hat es in einer Situation verraten, in der er nicht lügen konnte.«


  »Dolph hat gelogen!«, protestierte die Dafoe sofort. Schmeichlerisch näherte sie sich Jo. »Man wird sich bestimmt verständigen können«, gurrte sie. »Sicher, ich leite einen Callgirlring. Aber was interessiert das den großen Kommissar X? Mister Walker, ich kann Ihnen die tollsten Mädchen liefern, von denen Sie immer geträumt haben.«


  »Kein Interesse«, antwortete Jo. Er sprang auf, als die Dafoe an die Wand trat und die Tür eines Wandfachs öffnete. »Ich träume nicht davon, sondern pflege Sex zu erleben. Wenn ich erst mal dafür bezahlen muss, Miss Caczmarek, gebe ich die Sache gleich auf.«


  Jo zog seine Automatic. Die Dafoe blieb gelassen. Verführerisch wiegte sie sich in den Hüften. Eine schnelle Bewegung zum Rücken: Ober- und Unterteil des Knautschlederkostüms glitten an ihrem Körper zu Boden.


  Adrienne Dafoe stand jetzt in hauchdünner schwarzer Reizwäsche da. Sie hatte einiges zu bieten. Die kaum sichtbare Narbe störte nicht. Doch Jo war nicht der Mann, der sich mit Sex einwickeln ließ, schon gar nicht von einer Mörderin.


  »Sie können sich diesen Zinnober sparen«, sagte er schroff. »Lassen Sie Ihre Finger aus dem Wandfach. Wenn Sie eine Waffe rausholen, muss ich Sie notfalls mit einem Schuss entwaffnen.«


  »Ich verfüge nur über die Waffen einer Frau«, erklärte die Dafoe.


  »In Ihrem Fall werden die auch stark gebraucht«, spottete Jo.


  Die grünen Augen der Callgirlchefin funkelten vor Zorn. Sie bot Jo an, ihm ihr Callgirlangebot per Videokatalog vorzuführen. Obwohl Jo eigentlich nicht wollte, ließ sie sich nicht hindern.


  Auf einen Knopfdruck hin schoben sich stählerne Jalousien vor die Türen und Fenster. Beim zweiten glitt ein Teil der Wand zur Seite.


  Ein überdimensionaler Bildschirm erschien. Die Deckenbeleuchtung wurde zu einem dezenten Glimmen.


  Musik ertönte. Ein Sprecher redete, und hüllenlose Girls erschienen an einem Swimmingpool und in tropischer Umgebung. Die Umgebung war aber in einem Atelier nachgestellt, wie Jo gleich erkannte. So unbewegte Palmen und so ein kobaltblaues Meer im Hintergrund gab es nicht.


  Die Mädchen räkelten sich in verführerischen Posen. Der Sprecher pries sie an, blieb aber einigermaßen dezent.


  Jo gähnte hinter vorgehaltener Hand. Die Dafoe verwechselte ihn anscheinend mit einem Kunden.


  Plötzlich fiel Jo eins der nackten Mädchen auf einer Luftmatratze im Seerosenteich auf. Er befahl der Dafoe zu stoppen. Dieses Bild wollte er sehen.


  Adrienne Dafoe vertrat die Auffassung, dass bei allen Männern der Sextrieb über den Verstand ging. Man musste sie nur lange genug anheizen.


  »Gefällt Ihnen die?«, fragte sie. »Eine wilde kleine Hummel.«


  Die Dafoe wollte verschiedene Spezialitäten der »Hummel« aufzählen. Doch Jo unterbrach sie.


  »Ich kenne das Mädchen«, sagte er. »Sie heißt Leonora Figueiras. Ich habe sie heute Morgen gesehen, im Battery Park – und tot.«


  Adrienne Dafoe ärgerte sich über diese Panne. Sie hatte mit so viel Mädchen zu schaffen, dass sie nicht mehr gewusst hatte, dass die Ermordete mit im Katalog stand.


  Leona Figueiras hatte außer an Filmproduktionen auch noch anderen Dienste dabei sein müssen. Dazu wurden gelegentlich die Girls aus der Villa am Long Island Sound herangezogen.


  »Sie arbeiten für den Lord«, sagte Jo der Dafoe auf den Kopf zu. »Sie hatten Kontakt mit diesem Mädchen. Ich verhafte Sie hiermit. Ich werde sofort die Mordkommission in Manhattan anrufen.«


  »Sind Sie verrückt?«, fragte die Dafoe. »Sie als Privatdetektiv sind überhaupt nicht dazu berechtigt, jemand festzunehmen.«


  »Da sieht man, wie Sie das Gesetz kennen«, erwiderte Jo. »Jedermann hat die Pflicht, zur Aufklärung einer Straftat beizutragen. Dazu gehört auch das Recht, einen Täter, Verdächtigen oder Zeugen auch gegen dessen Willen festzuhalten und an die Polizei zu übergeben. Privatdetektive, die ihrerseits an der Aufklärung von Verbrechen arbeiten, sind sogar berechtigt, Beweismaterial aufzunehmen und Verhöre anzustellen. Im legalen Rahmen, versteht sich. In dem Fall fungieren wir quasi als Hilfspolizisten.«


  »Das war aber dein letzter Streich, du Hilfspolizist!«, fauchte die Dafoe.


  Sie drückte wieder einen Knopf. Dabei schloss sie die Augen. Eine Deckenlampe zerplatzte, ein greller Magnesiumblitz zuckte auf. Obwohl Jos Lider sofort zuckten, verblitzte es ihm die Netzhaut.


  Jo sah nur noch Sterne und gleißende Sonnen. Er konnte weder die Dafoe noch seine Umgebung sehen. Bevor er Schatten und vage Umrisse wahrnahm, hörte er, wie die Tür aufgeschlossen wurde.


  Jo feuerte blindlings einen Warnschuss in die Decke.


  »Halt, stehen bleiben!«, rief er.


  Sein Bluff misslang völlig. Das war sogar zu seinem Besten, denn die drei auftauchenden Hitmen des Lords hätten ihn sonst erschossen. Ein Schlag der Dafoe mit dem schweren Aschenbecher traf Jos Handgelenk. Seine Automatic wirbelte weg.


  »Schießt nicht auf ihn!«, rief die Callgirlchefin. »Er soll den langen Fall vom 36. Stock ohne Schussverletzung antreten. Das sieht besser aus für die Mordkommission.«


  Die drei Gangster stürzten sich auf Jo. Geblendet konnte er ihnen wenig entgegensetzen. Fausthiebe und Tritte trafen ihn. Um Jo Walker wurde es dunkel.


  Als er wieder zu sich kam, hörte er infernalischen Lärm. Frische kalte Luft von der East River Bucht in den Long Island Sound umwehte ihn.


  Zwei Männer hielten Jo unter den Armen und schleppten ihn, Gesicht zum Flachdach, an dessen Kante. Jo sah das Dach, dazu die Hosenbeine und Schuhe der beiden Gangster schemenhaft. Er konnte schon wieder besser sehen, obwohl er nur kurz bewusstlos gewesen war.


  Hinter Jo sagte ein dritter Mann:


  »Werft ihn nicht runter, bevor ich ihm die Detektivlizenz und seine Pistole nicht wieder zugesteckt habe. Das gibt sonst merkwürdige Fragen.«


  Der Lärm eines startenden Düsenjets verebbte. Doch bald würde die nächste Lärmorgie folgen.


  Das Killertrio erreichte mit seinem Opfer den Rand des gering abfallenden Dachs. Ein niederer Sockel mit Regenablauf zog sich um das Dach. Aufbauten von Klima- und Fahrstuhlanlage waren auf der einen Seite. Das Penthouse stand ziemlich in der Mitte.


  Adrienne Dafoe wartete dort, immer noch in der Reizwäsche. Sie wollte Jos Absturz und Tod nicht verpassen.


  Jo stellte sich weiter bewusstlos. Man legte ihn mit dem Rücken auf den Sockel. Silhouettenhaft sah er die Umrisse der drei Killer gegen den gleißenden Himmel. Einer der Kerle beugte sich zu ihm herab; er schob ihm die Automatic in die Schulterhalfter und die Lizenz in die Tasche.


  Der Gangster tätschelte Jos Wangen.


  »Er schläft wie ein Baby. Los, runter mit ihm!«


  Jo hätte den Gangster vom Dach werfen können. Doch er begnügte sich mit einem knallharten Tritt, als der Mann sich aufrichtete.


  Dann sprang Jo auf. Sein Gegner, dem er den Tritt verpasst hatte, rollte über den Boden. Er würde nicht so schnell wieder auf die Füße gelangen.


  Jo nutzte den Überraschungseffekt. Er teilte mit Fäusten und Handkanten aus und traf seine Gegner hart. Mittlerweile sah Jo schon wieder recht gut, wenn auch auf Entfernung der Blick verschwamm. Er musste ständig blinzeln.


  Jo schickte seine beiden Gegner zu Boden. Da sah er, wie Adrienne Dafoe mit einer Mac-10-MPi in der Penthouse-Tür erschien. Jo hatte keine Gelegenheit mehr, die Automatic zu ziehen.


  Er wäre verloren gewesen. Doch ein Gangster sprang auf, lief der Dafoe damit ins Schussfeld und wollte Jo vom Dach stoßen. Die Männer rangen und kämpften. Die Dafoe hielt die MPi schussbereit, konnte aber nicht feuern, um ihren Komplicen nicht zu gefährden.


  Der zweite Mann neben Jo regte sich und hielt plötzlich seine Beine fest. Jo fiel nieder. Sein erster Gegner warf sich auf ihn und würgte ihn mit aller Kraft. Jo lag mit dem Rücken auf dem Sockel.


  Kopf und Schultern ragten über den Abgrund. 37 Stockwerke tiefer fuhren die Autos. Niemand merkte, was sich am Dach abspielte.


  Jo sah das verzerrte Gesicht seines Gegners über sich. Wieder flog ein Düsenclipper über das Dach. Das Getöse des Flugzeuges übertönte jeden anderen Laut. Jos Bewusstsein wollte schwinden.


  Todesangst mobilisierte seine letzten Kräfte. Jo bäumte sich auf und sprengte den Würgegriff. Ein Ruck ließ den Gangster, der über Jo hockte, das Gleichgewicht verlieren.


  Der Mann griff um sich, stieß einen gellenden Schrei aus und stürzte über die Dachkante. Der Lärm des Flugzeugs war bereits am Abebben, und so hörte man den sich entfernenden Schrei des Killers.


  Jo griff nach der Automatic. Doch da sah er in die Mündung der MPi und in die der Pistole des Gangsters, den er mit seinem Tritt für eine Weile außer Gefecht gesetzt hatte. Der Mann, der Jo an den Beinen festgehalten hatte, hatte sich ein Stück zurückgezogen.


  Er kauerte am Boden, starrte Jo an:


  »Mörder!«


  Jo hatte in Notwehr gehandelt und den tödlichen Sturz seines Gegners nicht mal gewollt. Der Halunke vor ihm beschimpfte ihn trotzdem.


  Jo stand da und blinzelte, die Hand am Pistolengriff. Er zog nicht, und seine Gegner schossen nicht. Die Szene war wie erstarrt. Im nächsten Moment musste etwas geschehen.


  Adrienne Dafoe brach das Schweigen. Sie winkte mit dem MPi-Lauf.


  »Nimm die Hand von der Waffe!«, sagte die brünette Gangsterlady. »Spring, oder wir schießen dich vom Dach. Guten Flug, Kommissar X!«


  Auf der Straße unten hielten Autos. Menschen liefen bei dem zerschmetterten Toten zusammen. Man schaute empor. Jo trat an die Dachkante. Seine Augen tränten. Er hob die Hände in Schulterhöhe.


  »Okay, ich springe«, sagte er. »Aber das wird euch teuer zu stehen kommen. Die Mordkommission wird euch schon überführen.«


  »Abwarten«, entgegnete die Dafoe. »Los, Walker, oder soll ich dir nachhelfen?«


  Sie krümmte den Finger am Abzug der kleinen Schnellfeuerwaffe etwas mehr. Noch löste sich keine Salve, war die Dafoe nur am Druckpunkt. Doch ein Zehntelmillimeter würde genügen. den tödlichen Feuerstoß hinauszujagen.


  Jo setzte sich auf den Sockel. Dann ließ er sich nach hinten kippen. Er schrie nur mal kurz auf. Die beiden Gangster und die Gangsterschönheit in schwarzer Reizwäsche starrten auf den leeren Fleck, wo Jo eben gesessen hatte.


  Von unten hörte man einen entsetzten Aufschrei der Zuschauer.


  »Dieser Kommissar X kochte auch nur mit Wasser«, sagte die Dafoe. Der Wind ließ ihre Haare fliegen. Wieder näherte sich ein Jet. Die Dafoe musste schreien, um sich verständlich zu machen: »Er war feige und hatte zum Schluss nicht mal mehr Kampfgeist. Den haben wir erledigt.«


   


   


  4.


   


  Nachdem er gegen Kaution freigelassen worden war, suchte Dolph Adson seine Agentur in der Fifth Avenue auf. Der zwielichtige Agenturleiter war in Panik. Sein Toupet war, als ihn Pruitt aus dem Fenster hielt, auf Nimmerwiedersehen davongewirbelt. Adson hatte sich von zu Hause sein Ersatztoupet geholt. Billigware, made in Hongkong.


  Damit sah er aus, als ob er sich von einem Chinesen den Skalp ausgeborgt hätte. Mehr setzte Adson der Verlust des Gebisses zu.


  Das war nämlich auch weg. Bis er vom Zahnarzt ein neues erhielt, würde eine Weile vergehen. Nuschelnd maulte Adson seine Sekretärin an, um an ihr allen Frust abzulassen, wie er das gewohnt war.


  Die Sekretärin ließ sich aber nichts gefallen.


  »Das brauche ich mir nicht von einem Kriminellen Ihrer Art bieten zu lassen. Ich dachte immer, Mister Fortrive übertreibe, wenn er Sie beschimpfte. Jetzt weiß ich, dass dieser Mann Recht hatte. Ich kündige fristlos.«


  »Scheren Sie sich doch zum Teufel!«, schrie Adson.


  Kaum war die Sekretärin gegangen, schaute er aus dem Fenster – und sah Pruitt unten auf der Straße. Adson erlitt einen neuen Schock. Er wollte nicht noch mal aus dem Fenster gehalten werden. Er kannte nur einen Ausweg.


  Er wählte die Nummer einer Downtown-Bar und verlangte von dort einen Rückruf. Er nannte seinen Namen, bezog sich auf den Chef. Es sei dringend.


  Ungeduldig wartete Adson, bis er zurückgerufen wurde. In der kurzen Zwischenzeit schaute er mehrmals aus dem Fenster. Er sah Pruitt noch immer auf und ab tigern.


  Adson zitterte schon, wenn er den Farmer nur aus der Entfernung erblickte. Endlich schlug das Telefon an. Adson stürzte an den Apparat. Eine asthmatische Stimme meldete sich. Adson wollte sich in Entschuldigungen ergehen. Doch ihm wurde das Wort abgeschnitten.


  »Nicht am Telefon, Dolph. Wir treffen uns dort, wo wir letztes Jahr die Girls mit den Hummern garnierten. Du weißt schon? Zum Abendessen.«


  Sofort, bedeutete das, obwohl erst Mittag war. Es handelte sich um einen primitiven Code, falls das Telefon abgehört wurde. Treffpunkt war eine Stripteasebar, jedoch nicht die, in der Adson zunächst angerufen hatte.


  »Fahr vorsichtig«, legte ihm der Lord ans Herz.


  Das bedeutete, dass Adson Tricks anwenden musste, um etwaige Beschatter abzuschütteln. Dass ein freier Mitarbeiter Jo Walkers hinter ihm her war, hatte Adson bis lang noch nicht bemerkt.


  Er verließ seine Agentur und das Haus durch einen Seitenausgang. Adson schlich über den Hof und gelangte durch das Nebengebäude, in das er sich mit einem Trick Zutritt verschaffte, auf die East 44th Street. Dort winkte er sich ein Taxi herbei.


  Adson hatte zwar Pruitt abgehängt, nicht jedoch seinen Beschatter Daggett, einen cleveren, jungen Mann.


  Daggett hatte sich im Hof versteckt und auf der Straße einen Zeitungsverkäufer beauftragt, nach Adson Ausschau zu halten. Wenn dieser ihn gesichtet hätte, hätte er auf der Straße so laut »Sondermeldung!«, brüllen sollen, bis ihn Daggett gehört hätte.


  Daggett blieb Adson auf den Fersen. So gerissen wie der Agenturleiter war er schon lange.


  Jo Walkers Beschatter folgte Adson ebenfalls .mit einem Taxi. Adson verließ sein Taxi an der Ecke Park Avenue – East 19th Street und fuhr per Subway weiter. Adson hasste die Subway wegen ihres mangelnden Komforts und der übrigen Fahrgäste, über die er sich erhaben fühlte.


  Er war froh, als er die Subway wieder verlassen konnte. Daggett folgte ihm in einigem Abstand. Adson ging vom Bahnhof und der B-Ebene Fulton Street zu der Bar mit dem Namen. »Hot Trip«.


  Um die Zeit war dort nur die Putzkolonne an der Arbeit. Bei Tageslicht sah der Neppschuppen schäbig aus.


  Der Geschäftsführer schickte Adson ins Hinterzimmer, wo die Putzkolonne bereits fertig war. Das Hinterzimmer diente gutzahlenden Gästen für ihre Vergnügungen.


  In dem mit Plüschmöbeln und Pornotapeten eingerichteten Hinterzimmer wartete ein mittelgroßer, aufgeschwemmter Mann auf Dolph Adson. Ein Albino mit weißblondem Haar. Er trug zahlreiche Ringe und Schmuckkettchen und kleidete sich teuer und auffällig.


  Sein Grinsen trieb Adson einen Schauer über den Rücken. Sein Gegenüber war Frank Torres, genannt der Lord. Er begrüßte Adson mit falscher Herzlichkeit und erkundigte sich nach den Vorfällen.


  Adson erstattete Bericht. »Ich habe nichts verraten«, beteuerte er. »Mit drei Beamten haben sie mich in die Mangel genommen. Doch ich erklärte, ich hätte von Ivy Cornfeld nie was gehört.« Wegen Leona Figueiras war Adson nicht gefragt worden.


  »Ich habe diesen irre gewordenen Farmer wegen schwerer Körperverletzung und Mordversuch angezeigt. Doch er behauptete, es habe zwischen uns nur ein Handgemenge gegeben, bei dem ich versehentlich aus dem Fenster gefallen sei. Da habe er mich zurückgerissen. Die Story wurde ihm scheinbar abgekauft. Jedenfalls ist er wieder auf freiem Fuß und immer noch hinter mir her.«


  Adson hatte weiterhin Sprachschwierigkeiten. Der Lord verzog darüber keine Miene.


  »Mir wird der Boden zu heiß unter den Füßen«, brachte Adson vor. »Eine Luftveränderung würde mir gut tun. Besonders fürchte ich diesen Jo Walker.«


  Torres klopfte Adson auf den Rücken und sagte, er brauchte sich keine Sorgen zu machen.


  »Ich sorge schon für dich. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich verüble dir nicht, dass du Adrienne und mich erwähnt hast. In der Lage hätte das jeder ausgespuckt. Lass uns einen trinken.«


  »Walker ist gefährlicher als die Polizei«, sagte Adson sorgenvoll.


  Der Lord holte eine Flasche aus dem Wandfach und schenkte zwei Whiskys ein. »Auf dein Wohl, alter Junge. Du hast mir ein paar tolle Girls geliefert, an denen ich eine Menge Geld verdient habe. Dafür werde ich mich erkenntlich zeigen.«


  Adson wusste nicht, dass der Boden des Glases, das der Lord ihm reichte, mit Zyankalilösung präpariert war. Der Agenturleiter trank von dem Whisky und setzte sich. Er war erleichtert, weil ihm der Lord nicht grollte. Sie plauderten wie gute Freunde.


  Plötzlich durchzuckte ein glühender Schmerz Adsons Leib.


  Der Agenturleiter wollte schreien. Doch nur ein leises Röcheln kam über seine Lippen. Eisiger Schweiß brach ihm aus. Adson brach zusammen und krümmte sich am Boden. In kurzer Zeit war es vorbei.


  Der Lord hatte sich seelenruhig eine Zigarette angezündet. Er hatte gelauscht, ob sich niemand der Tür näherte. Jetzt erst sperrte er ab, schlug den Teppich zurück und öffnete eine Falltür im Boden. Unter der Tür befand sich eine Rutsche, über die Torres den Toten in den Keller gleiten ließ.


  Er schloss wieder auf, ging mit der Zigarette im Mund in den Keller und steckte die Leiche in einen Müllsack. Dann kehrte er wieder nach oben zurück und rief übers Haustelefon den Rausschmeißer vom »Hot Trip« an.


  »Im Keller steht ein Müllsack«, erklärte er lakonisch. »Er muss sofort weg.«


  Der Rausschmeißer, ein herkulischer Schwarzer, lag um die Zeit eigentlich mit einer abgehalfterten Bardame im Bett. Er unterdrückte ein Gähnen.


  »Alles klar, Boss«, sagte er. »Soll ich ein Erbbegräbnis auf dem Greenwood Cemetery arrangieren?«


  Das bedeutete, dass die Leiche im Schutz der Nacht in einem frischen Grab auf diesem Friedhof mit beigesetzt werden wolle.


  Der Helfer hatte ein makabres Geschick entwickelt, Grab und Sarg zu öffnen und eine zusätzliche Leiche in den letzteren zu packen. Er schloss das Grab dann wieder und richtete es so her, dass niemand etwas auffiel.


  »Nein«, sagte der Lord. »Nimm den Shredder. Außerdem habe ich sofort gesagt.«


  »Ja, Boss, alles klar, Boss, bin schon unterwegs, Boss«, dienerte der Helfer.


  Schon fünf Minuten später fuhr er mit einem klapprigen Lieferwagen weg. Auf der Ladefläche befand sich unter anderem der Müllsack mit dem Toten. Der Lord wartete ab, bis der Kerl weg war, bevor er die Bar verließ.


  Der Geschäftsführer fragte ihn arglos wegen seines Besuchs. Der Lord ließ seine Mitarbeiter gern möglichst im Ungewissen. Keiner sollte mehr erfahren – und damit verraten können als unbedingt sein musste.


  »Er ist schon gegangen«, sagte Torres und grinste dämonisch. »Sollte er sich wieder melden, will ich das sofort erfahren. Das wäre nämlich ein Jahrhundertereignis.«


  Der Geschäftsführer begriff in etwa, dass der Besucher eine Reise ohne Wiederkehr angetreten hatte. Der Geschäftsführer erschauerte bei so viel Kaltblütigkeit und Verachtung von Menschenleben.


  Daggett beobachtete den Lord, wie er in seinen goldfarbenen Stingray einstieg. Das auffällige, hochtourige Cabriolet schoss davon, am Fulton-Fischmarkt vorbei und auf die South Street. Vergeblich wartete Daggett auf Adsons Rückkehr.


  Nach einer Weile kehrte der Lieferwagen zurück, dessen Nummer sich Daggett gewohnheitsmäßig aufgeschrieben hatte. Daggett wurde unruhig.


  Er ging zu der Bar und klingelte. Der Geschäftsführer zeigte sein verlebtes Gesicht hinter der geöffneten Sichtklappe.


  »Was kann ich'n für Sie tun?«, nuschelte er.


  »Ich bin ein Freund von Dolph Adson«, behauptete Daggett fröhlich. Damit keine Missverständnisse auftraten, beschrieb er den Agenturleiter. »Er ließ sich von mir zum »Hot Trip« begleiten und wollte sich wieder mit mir treffen. Wenn er nicht wieder erscheint, soll ich nach ihm fragen oder die Polizei verständigen.«


  Der Bluff verfing nicht.


  »Der Gentleman ist schon gegangen«, sagte er. Als ihm Daggett erklärte, dass das .überhaupt nicht sein könnte, erwiderte der Geschäftsführer bloß: »Ich kann nichts dafür, dass Sie schlecht sehen.«


  Dabei schmetterte der unfreundliche Patron die Klappe zu. Daggett holte keine Polizei. Er rief von einer Telefonzelle aus bei der Detektei Walker an und beichtete April von seinem Versagen.


  »Entweder hat mich Adson auf ganz raffinierte Weise abgehängt, oder man hat ihn verschwinden lassen. Dass er noch in der Bar ist, glaube ich weniger, werde dort aber weiter aufpassen und mich umschauen.«


  »Okay, ich teile es Jo mit. Er ist nach Queens gefahren. Pass gut auf dich auf.«


  »Immer. Du kannst dich schon mal über die Besitzverhältnisse des »Hot Trip« informieren. Da habe ich einen Typen rauskommen sehen, der mir überhaupt nicht geheuer erscheint.«


  Dagett beschrieb den Lord und nannte auch gleich das Kennzeichen des Stingray, in dem er davongefahren war. So setzten sich, obwohl Dolph Adson verschwunden war, weitere Puzzleteilchen zusammen.


  Die Frage war, ob Jo Walker davon etwas haben würde.


  


  *


  


  Adrienne Dafoe spähte vorsichtig über die Dachkante. Die zwei Gangster blieben zurück. Auf der Straße schauten die Neugierigen hoch, und sie sollten die Männer nicht sehen.


  Die Dafoe erschrak.


  Jo Walker lag nämlich keineswegs tot auf der Straße unten. Er kletterte im Gegenteil am Blitzableiter. Bevor die Gangsterlady mit der MPi auf ihn anlegen konnte, sprang er mit den Füßen voran durch ein geschlossenes Fenster im Stock darunter.


  Es klirrte, und in einem Scherbenregen landete Jo im Wohnzimmer einer alten Lady, die sich gerade die Muppet-Show im Mittagsprogramm anschaute.


  Die Lady schrie gellend. Jo beschwichtigte sie.


  »Ich bin Privatdetektiv und werde verfolgt.«


  »Nein, wie aufregend!«


  »Bleiben Sie in Ihrer Wohnung und rühren Sie sich nicht. Rufen Sie die Polizei an. Im Penthouse sind zwei schwerbewaffnete, gefährliche Gangster und eine Frau mit einer Maschinenpistole.«


  »Mein Gott!«, kreischte die Lady. Sie fiel fast in Ohnmacht.


  Sie hängte sich aber gleich ans Telefon, tastete den Notruf ein. Während sie telefonierte, folgte die Alte Jo in die Diele und wollte durch den Spion ins Treppenhaus spähen, um nichts zu versäumen. Die Muppets waren vergessen, der Live-Krimi entschieden interessanter.


  Jo lauschte nach draußen, obwohl er wenig Sorgen hatte. Von den Gangstern getraute sich keiner, ihm die Klettertour nachzumachen. Auf der Straße unten hörte man bereits das Sirenengeheul anfahrender Ambulanzen und Patrolcars.


  Die Dafoe hatte hektisch einen Nerzmantel über die Reizwäsche gezogen. Sie raffte in aller Eile ihre Handtasche und einige Unterlagen an sich.


  Ein Gangster stürmte die Treppe hinunter, um Jo Walker zu erledigen. Der andere begleitete die Dafoe auf ihrer Flucht aus dem Penthouse.


  Der Elevator katapultierte sie in die Tiefgarage, wo sie sofort mit dem Maserati losrasten. In den Tiefgaragen des La Guardia Airports sollte der auffällige Wagen abgestellt und gegen ein anderes Auto ausgetauscht werden, das dort bereitstand.


  Auf den fehlenden Mann wartete man nicht. Er sollte für sich selbst sorgen, sobald er Jo Walker erledigt hatte.


  Dem Gangster begegnete Jo im Hausflur. Jo lief aus der Wohnungstür. Der hagere Mann mit der knalligen Krawatte stürmte durch die Tür zur Feuertreppe.


  Beide Männer hielten die Pistole in der Faust. Schüsse krachten ohrenbetäubend durch den Hausflur. Die Muppets-Lady schrie auf und ließ das Telefon fallen.


  Mit einem Loch in der Krawatte und einem weiter links taumelte der Gangster gegen die Feuerschutztür und rutschte an ihr herunter.


  Er war am Sterben, als Jo sich über ihn beugte. Jo schaute sich die Verletzungen des Gangsters an. Da war nichts mehr zu machen.


  »Wer hat dich geschickt?«, fragte er und hielt den Kopf des sterbenden Gangsters vom Boden hoch.


  »Der Lord wird dich killen, Walker«, röchelte der Verbrecher und starb.


  Jo erhob sich ohne großartige innere Anteilnahme. Er hatte in Notwehr voll auf den Mann halten müssen. Sonst wäre er jetzt die Leiche.


  Cops trafen ein. Jo wies sich aus, berief sich auf Captain Rowland von der Mordkommission Manhattan South und sagte aus.


  Der erschossene Gangster trug keine Papiere und nichts bei sich, was auf seine Identität hingewiesen hätte.


  Auch der vom Dach abgestürzte Täter hatte nichts in dieser Richtung. Anhand der Fingerabdrücke ermittelte man die Identität eines Killers.


  Er war einschlägig vorbestraft und erst vor einem halben Jahr aus Sing-Sing entlassen worden. Dort brauchte er jetzt nicht mehr hin.


  Der andere Gangster blieb unbekannt. Die Dafoe und der dritte Mann waren verschwunden. Der weiße Maserati der Callgirlchefin, den Jo beschrieb und dessen Kennzeichen er angeben konnte, war weg.


  Beamte der Mordkommission Queens III durchsuchten das Penthouse der Dafoe, befragten Hausbewohner und stellten weitere Ermittlungen an.


  Sie kooperierten mit der Mordkommission Manhattan South unter Captain Rowland. Jo durfte seine Detektei anrufen und erfuhr von April Bondy über Adsons Ausflug zur Downtown-Bar »Hot Trip«, wo ihn Daggett verloren hatte. Daggett sollte beim »Hot Trip« am Ball bleiben, ordnete Jo an.


  Bei der Durchsuchung des Penthouse durfte er nicht dabeisein. Der Leiter der Queenser Mordkommission war heikler als Captain Rowland.


  Er kannte Jo weniger gut. Trotzdem erfuhr Jo, was man gefunden hatte:


  Beweise, dass die Dafoe einen florierenden Callgirl-Ring leitete, für dessen Aktivitäten die Modellagentur in Manhattan nur eine Briefkasten- und Tarnfirma war.


  Die Computerkartei der Dafoe wurde rasch von hinzugezogenen Experten geknackt. Sie enthielt die Namen prominenter Stammkunden, jedoch keine Hinweise auf den Verbleib Ivy Cornfelds und auf den so genannten Lord. Jo interessierte wenig, wer jetzt alles wegen irgendwelcher Enthüllungen bibbern musste.


  Jo hatte sich mehr erhofft, vielleicht, dass man den Lord greifen und Ivy finden würde. Beides war nicht der Fall. Jo glaubte nicht, dass sich anhand des im Penthouse gefundenen Materials daran viel ändern würde.


  Ivy Cornfeld stand nicht in der Callgirl-Kartei, aber Leona Figueiras, wenn auch ohne Adresse. Bis die Formalitäten erledigt und Jo wieder Herr seiner Zeit war, dauerte es eine Weile.


  Jo musste wegen der beiden Todesfälle mit zum Police Headquarters von Queens, wo man ihn verhörte.


  Auf dem Dach des Hochhauses hatte Jo die Kampfszene zwischen ihm und den Gangstern erläutern müssen. Seine Automatic wurde überprüft, Probeschüsse daraus abgegeben, weil man die Projektile im Körper des toten Gangsters mit den Kugeln aus Jos Waffe vergleichen musste, und Jo ärztlich untersucht. Der Polizeiarzt bestätigte Hautabschürfungen, Prellungen und Beulen, die auf Kampf und Notwehr hinwiesen.


  Man stellte Jo einige Fangfragen. Seine Angaben wurden überprüft, Von behördlicher Seite befürchtete Jo nichts, abgesehen von Laufereien und der Beantwortung verschiedener Nach- und Anfragen, die er auf sich nehmen musste.


  Es hatte zwei Tote gegeben, und die polizeiliche Ermittlungsmühle mahlte, was auch richtig war. Es wurde Abend, bis Jo zu seiner Detektei zurückkehrte. April schob wieder mal Überstunden.


  Pruitt erwartete Jo vor der Tür.


  »Ich wollte an Adson ran, habe ihn aber verloren«, erklärte der blonde Hüne. »Die Dafoe habe ich nicht auftreiben können. Jo, ich finde, wir sollten weiter gemeinsame Sache machen. Aus Adson habe ich schließlich auch die Wahrheit rausgeholt und dir damit erheblich geholfen.«


  »Was du mit deinem angedrohten Prager Fenstersturz herausgebracht hast, hätte ich auch erfahren«, entgegnete Jo. »Auf andere Weise. Lloyd, ich kann mich mit deinen Methoden nicht befreunden. Ich rate dir noch mal, nach Wisconsin zurückzukehren.«


  »Wausau sehe ich früh genug wieder«, sagte Pruitt. »Du willst mich bei deinen Recherchen also nicht dabeihaben?«


  »Erraten«, sagte Jo, den Schlüssel für die Detektei schon in der Hand. Er überlegte sich, was geschehen wäre, wenn Pruitt im Penthouse mit dabei gewesen wäre.


  Jos Sehvermögen funktionierte inzwischen wieder einwandfrei. Seine Augen brannten aber von der Verblitzung und waren gerötet.


  »Scher dich zu deinen Kühen und Hühnern. Ich kann dich in New York nicht gebrauchen. Du behinderst mich, bist mir im Weg und ungefähr so unauffällig wie der Eiffelturm.«


  Mit Pruitt musste man deutlich reden, damit er verstand, was gemeint war.


  »Ich hab verstanden, Jo«, versetzte er gekränkt.


  Vorwurfsvoll fuhr er fort: »Ich dachte, wir wären Freunde?«


  »Sind wir auch«, antwortete Jo. »Deswegen schicke ich dich nach Hause. Tu mir den Gefallen und verlass New York.«


  »Nein«, entgegnete Pruitt halsstarrig. »Ich gehe nicht eher weg, als bis ich Ivy gefunden habe.«


  »Den Tod wirst du finden, mit viel Glück im Krankenhaus landen!«, rief Jo Pruitt nach, als er zum Lift ging. »Eins sage ich dir: Wenn du abermals in der Klemme steckst, rühre ich keinen Finger für dich. Ich kann mich nicht ständig mit dir beschäftigen. Hau ab!«


  Pruitt schaute Jo wütend und gekränkt an, bis sich die Lufttür schloss. Der Fahrstuhl brachte ihn nach unten. Jo bedauerte, dass er Pruitt so arg hatte anfahren müssen.


  Er hoffte aber, dass es fruchtete und der Farmer endlich vernünftig wurde.


  Jo betrat seine Detektei, wo ihn April mit einem aufgekratzten »Hallo, Chef!« begrüßte.


  Jo führte den internen Teil seiner Recherchen fort. Über die Zulassungsnummer und die Beschreibung des Albinos, die Daggett geliefert hatte, hatte April schon den Namen des Betreffenden herausgebracht.


  Und weitere Informationen.


  »Dieser Albino gilt als die schlimmste und gemeinste Klapperschlange in der Zuhälterbranche«, sagte April. »Ich habe Informationsquellen angezapft. Frank Torres hat seine Laufbahn als Zuhälter am Times Square begonnen. Jetzt ist er aus dieser Größenordnung längst herausgewachsen. Er betreibt verschiedene Geschäfte, die er sehr geheim hält.«


  »Das kann ich mir denken«, sagte Jo. »Gehört ihm das »Hot Trip«?«


  »Ja, sowie verschiedene andere Bars und Pornoschuppen. Er liefert auch Pornofilme, besonders von der ganz üblen Sorte.«


  »Hardcores und Perversionen«, stellte Jo fest.


  Torres, den man in Unterweltkreisen respektvoll den Lord nannte, hatte seine Finger in verschiedenen einschlägigen Holdings und Gesellschaften. Sie vertrieben Pornofilme oder waren sonst wie in diesem Geschäft tätig.


  Wer seine Befriedigung in diesen Pornos fand, den musste man bedauern. Die Geschäftemacher, die daraus mit miesen Methoden und unter sexueller Ausbeutung teils misshandelter und gezwungener Frauen ihr Geld zogen, waren aber zu verachten und zu verurteilen.


  »Diesem pigmentgestörten Graf Porno werden wir auf den Stockzahn fühlen, bis er ihm abbricht«, sagte Jo. »Wenn das stimmt, was ich denke, dann ist ihm Ivy in die Finger gefallen und dient als Sklavin für Pornofilme.«


  »Eine scheußliche Sache«, sagte April. »Ivy Cornfeld hätte ihre Illusionen von einer Karriere am Broadway teuer genug bezahlt. Hoffentlich kannst du sie da loseisen. Was geschehen wird, wenn Pruitt etwa einen Pornofilm mit seiner angebeteten Ivy sieht, wage ich mir kaum auszumalen.«


  Jo seufzte. Pruitt war eine ständige Sorge für ihn.


  »Ich habe ihn gewarnt«, sagte er. »Noch deutlicher konnte ich wirklich nicht werden.«


  »Setz doch Daggett auf ihn an, wenn er wegen Adson nicht mehr gebraucht wird«, bat April Jo. »Und wer zahlt das?« »Chef, du verdienst jede Menge Kohle. Bitte, tu's mir zuliebe. Pruitt liebt seine Ivy. Eine so große Liebe ist doch selten. Da muss man den beiden helfen.«


  »Pruitt würde am meisten helfen, wenn er aus New York verschwinden und uns ungestört arbeiten lassen würde. Aber ich stelle Daggett für ihn ab, sobald ich ihn beim »Hot Trip« entbehren kann.«


  April freute sich, und Jo berichtete ihr, was sich in Queens abgespielt hatte. April hörte entsetzt, wie Jo am Hochhaus am Blitzableiter herumgeturnt war.


  »Hattest du da keine Todesangst?«, fragte April.


  »Wieso denn?«, fragte Jo. »Das war in der Höhe vom siebenunddreißigsten Stock. Kritisch wird's doch erst, wenn man unten anlangt.«


   


   


  5.


   


  »Torres ist ein Schwein«, sagte die üppige Blondine im tiefausgeschnittenen roten Kleid zu Walker. Jo hatte das »Hot Trip« aufgesucht und forschte dort vor Ort nach Adson. »In meinem Metier lernt man kaum mal 'nen anständigen Mann kennen. Doch der Lord ist besonders mies.«


  Das Portable-Telefon summte in Jos Jackettasche. Jo ging vor die Tür. Es war ein Anruf von Daggett.


  Daggett hatte schnell Pruitts Spur gefunden. Pruitt forschte am Times Square, Manhattans sündiger Meile, nach seiner Ivy.


  »Der Farmer läuft Amok!«, meldete Daggett Jo. »Er hat wohl im Schaukasten eines Pornokinos ein Bild seiner Ivy entdeckt. Jetzt ...«


  Jo unterbrach Daggett schon nach den ersten Worten. »Ich fahre sofort hin. Ich fliege.« Er erhielt die genaue Adresse. Pruitt war am lichterfunkelnden Times Square auf und ab gegangen. Der hünenhafte Farmer mit der frischen Gesichtsfarbe erntete befremdete Blicke.


  Hinter seinem Rücken kicherten Dirnen und Junkies über ihn. Am Times Square herrschten Betrieb und Gedränge. Pruitt stellte immer wieder Fragen und zeigte das Foto von seiner Ivy.


  Prostituierte unterbreiteten ihm direkte Angebote.


  »Bei mir vergisst du deine Ivy, Süßer«, zwitscherte eine blondgefärbte Mulattin. Pruitt ließ sich auf nichts ein. Wenn er merkte, dass man Ivy nicht kannte, grüßte er höflich und ging.


  Er brachte keine dummen Bemerkungen vor, ertrug stoisch welche, und war freundlich, hartnäckig und ernst.


  Ein Schlepper schickte ihn in ein Hinterhofbordell zu einer Ivy. Er behauptete jedenfalls, in dem Bordell sei ein Girl, das dem auf dem Foto wie aus dem Gesicht geschnitten wäre.


  Pruitt kam in dem Bordell an. Man verwies ihn zu der Gesuchten.


  Der Farmer fand eine magere Vierzehnjährige mit von Drogen verschleierten Augen in einem schäbigen, verdreckten Zimmer vor. Eine Ähnlichkeit mit Ivy war kaum vorhanden.


  Das Girl tat dem Farmer leid.


  »Komm mit«, sagte er. »Ich bringe dich weg.«


  Die minderjährige Prostituierte war so benebelt, dass sie sich von Pruitt willig wegführen ließ. Er hängte ihr eine Decke um, weil sie kaum was am Leib hatte. Andere Dirnen schauten verdutzt, als Pruitt sie über den Gang führte.


  Zwei bullige Schläger erschienen. Einer stürzte sich gleich mit dem Rasiermesser auf den Hünen. Pruitt wich aus, versetzte dem Kerl einen Schlag, nahm ihm das Rasiermesser weg und warf ihn gegen die Wand, dass es krachte.


  Der zweite Schläger rannte davon, als er das sah.


  Die Bordellchefin, ein runzliger Drache mit einem Aussehen, dass selbst der Teufel erschrocken wäre, stellte sich Pruitt in den Weg und beschimpfte ihn wüst. Es waren Ausdrücke dabei, die Pruitt die Schamröte ins Gesicht trieben. Er schob den Bordelldrachen zur Seite und brachte das Girl hinaus.


  Am Times Square war man allerhand gewöhnt. Der Hüne und das in eine Decke gehüllte Mädchen erregten zwar Aufmerksamkeit, aber keinen Auflauf. Pruitt sah ein Patrolcar, trat auf die Straße und winkte.


  Er erzählte den Cops seine Geschichte und übergab ihnen das Mädchen. Die minderjährige Prostituierte erwachte beim Anblick des Streifenwagens und der Uniformierten aus ihrem Drogendämmer.


  Sie begriff sofort, sträubte sich aus Leibeskräften und kreischte. Sie beschimpfte die Cops und auch Pruitt, der sich als Retter und Ritter gefühlt hatte.


  »Ich will meinen Stoff!«, kreischte das Girl. »Lasst mich doch in Ruhe, ihr Schweine.«


  Pruitt fuhr mit zum Revier. Dort klärte ihn der Desk Sergeant väterlich auf.


  »Sie sind nicht von hier?«, fragte der Desk Sergeant.


  »Nein.«


  »Das merkt man. Ich will Ihnen sagen, was jetzt mit der Kleinen geschieht. Wir übergeben sie der Jugendfürsorge, nachdem sie ärztlich untersucht worden ist. Dort versucht man, einen Heimplatz für sie zu finden oder sie in ein Therapieprogramm einzugliedern. Bei der nächstbesten Gelegenheit reißt sie aus und treibt genau das weiter, wovon Sie sie weggeholt haben.«


  »Aber ...«


  »Kein Aber. Es gibt Dinge, denen stehen wir machtlos gegenüber. Gegen das Bordell, in dem die Kleine tätig war, können wir auch nicht viel machen. Selbst wenn wir es schließen, eröffnet es bald wieder, wenn auch unter anderer Leitung. Der Times Square ist ein Sumpf, den man nicht trocken legen kann, höchstens in Grenzen halten. Ihnen gebe ich einen guten Rat.«


  »Geschenkt«, sagte Pruitt. »Den habe ich schon öfter erhalten, und ich kann damit nichts anfangen.«


  Der Desk Sergeant sah auf das Personalformular, das Pruitt ausgefüllt hatte.


  »Wausau«, las er laut den Namen der Stadt, wo Pruitt herstammte, und lachte kurz auf.


  An den Times Square zurückgekehrt, las Pruitt ein Schild an der Sperre vor dem Bryant Park: Die New Yorker Polizei warnt Sie dringend, den Park nach Einbruch der Dunkelheit zu betreten. Zuwiderhandlung ist lebensgefährlich.


  Pruitt schüttelte den Kopf. Diese Stadtmenschen, dachte er. Bezahlen horrende Steuern, und dann können sie nicht mal in ihre Parks, wenn sie wollen.


  Er wollte sich mal ansehen, was in dem Park eigentlich los war. Wovor warnte man die Bevölkerung? Pruitt betrat den Park. Er sah Junkies und Dealer, Straßenräuber und Rocker. In dunklen Ecken wickelten Straßendirnen, die ihren Schutzzoll bezahlten, ihr Geschäft ab.


  Pruitt blieb von dem Schmutz, der sich ihm bot, innerlich unberührt. Er wich einem Junkie aus, der im Drogenrausch Käfer haschte, die nur er sah.


  Prompt wurde Pruitt von zwei Straßenräubern der Weg verstellt. Hinter ihm näherten sich eine Horde Rocker in nietenbesetzten Lederjacken.


  »Her mit der Knete«, forderte ihn einer der Straßenräuber auf und hielt ihm einen Revolver vor den Bauch.


  Pruitt schaute über die Schulter, als ob es da was Besonderes zu sehen gäbe. Einen Moment abgelenkt, achtete der Mugger weniger auf ihn.


  Pruitt entriss ihm den Revolver, warf ihn weg, und dann flog der Mugger in die anrückende Rockermeute.


  Den zweiten Straßenräuber fegte Pruitt mit einem Boxhieb von den Beinen. Geschrei folgte.


  Mugger und Rocker riefen andere Ganoven zur Unterstützung. Das Bryant-Park-Gelichter hielt zusammen wie Pech und Schwefel.


  Pruitt hätte schlechte Karten gehabt. Doch da schrillte am Parkeingang eine Trillerpfeife. Eine Männerstimme schrie:


  »Razzia!«


  Das Gelichter stob auseinander. Pruitt ging mit gutem Gewissen der Razzia entgegen, wunderte sich nur, dass überhaupt keine stattfand. Pruitt wusste nicht, dass er einen Nothelfer gehabt hatte.


  Der braunhaarige, schlanke Daggett hatte gepfiffen und Razzia gerufen. Daggett beschattete Pruitt und raufte sich im Geist die Haare bei dem, was der Farmer anstellte.


  Diesmal war es gut abgelaufen. Pruitt murrte.


  »Blöde Großstadt. Nicht mal 'ne ordentliche Razzia können sie durchführen.«


  Er betrat eine Oben-und-unten-ohne-Bar und stellte am Tresen den nackten Bardamen wieder Fragen. Die Nackten tippten sich an die Stirn.


  »Du spinnst wohl. Wo bist du denn her?« »Aus Wausau.« »Willst du uns auf den Arm nehmen oder beleidigen, Mann?«


  Pruitt erklärte, dass sei nicht der Fall, Wausau sei eine Kleinstadt in Wisconsin. Der Farmer war Kummer mit seinem Wohnort gewohnt.


  In der Nacktbar wurde Pruitt aufgefordert, eine Runde Drinks auszugeben. Da er merkte, dass man von Ivy nichts wusste, wollte er gehen. Prompt sollte er für ein Bier und einen Whisky 21.50 Dollar berappen.


  »Ihr spinnt wohl«, gab der Farmer zurück. Er legte einen Dollar hin und ging ungerührt raus.


  Der Rausschmeißer betrachtete Pruitts Hünenfigur, dachte an seine Gesundheit und rief lieber einen Stock höher um Verstärkung an.


  Dort zockten Zuhälter und Ganoven. Bis sie auf der Bildfläche erschienen, war Pruitt aber schon weg.


  Daggett, der schon wieder Ärger gewittert hatte, folgte ihm unauffällig.


  Inzwischen lief die Kunde von dem Farmtrampel, der umherging und überall nach seiner Ivy fragte, den Times Square entlang. Pruitt gewann Ruhm, von dem er noch gar nichts wusste.


  Gestandene Dirnen flennten Rotz und Wasser über die selbstlose, aufopfernde Liebe, die Pruitt trieb.


  Er wusste es nicht, doch er gewann immer mehr Sympathisanten. Auch im Sumpf des Times Squares gab es bei dem einen oder dem anderen noch einen Funken Anstand.


  Pruitt hielt einen Schlepper, der eine unverschämte Bemerkung über die auf dem Bild gezeigte Ivy machte, am Kragen hoch.


  »Solche Hänflinge wie dich nehmen wir in Wisconsin zum Gänsehüten«, sagte er halb mitleidig. »Geh nach Hause!«


  Damit warf er den Schlepper durch die Tür in seine Bar. Schreie ertönten, Geklirr und Gepolter. Zufrieden ging Pruitt weiter.


  So ein Times-Square-Bummel bietet wesentlich mehr Unterhaltung, als ein Abendspaziergang in Wausau, sagte er sich.


  Allmählich zog Pruitt einen ganzen Menschenauflauf hinter sich her. Alle wollten sehen, was der merkwürdige Farmer trieb.


  Seine Suche nach Ivy wurde zum geflügelten Wort. Viele witzelten darüber, doch manche interessierten sich auch für die Hintergründe.


  Dann sah Pruitt einen Pornokino-Schaukasten, der seine Blicke magisch anzog. Der Streifen war einer von dreien, die in dem Kino Nonstop liefen. Er hieß »Hexen der Lust«.


  Und eine der Akteurinnen auf den Fotos war – Ivy.


  Pruitt durchzuckte es wie ein Stromstoß. Da war seine schöne Ivy, und die Reize, die nur er hatte kennen lernen dürfen, bot sie auf abscheuliche, obszöne Art allen Betrachtern dar. Pruitt drehte durch.


  Mit einem Faustschlag zerschmetterte er die Scheibe des Schaukastens, zum Gaudium seines inzwischen über hundertköpfigen Gefolges, auf das er nicht geachtet hatte.


  Pruitt riss Ivys Bilder heraus und das Filmplakat ab. Er marschierte in den Kinoeingang, ignorierte den Kassierer, der ihn aufhalten wollte, und betrat das Kino.


  Auf der Leinwand sah er Ivy in Action. Pruitt fiel aber das Gequälte in ihren Augen auf, die stumme Verzweiflung in ihrer Miene. Er stieß einen wilden Schrei aus und stürmte die Stufen zum Vorführraum hinauf. Ein Schild wies den Weg.


  Hinter der Metalltür des Vorführraums summte der Projektor. Pruitt ignorierte das Schild »Private« und hämmerte gegen die verschlossene Tür, Er warf sich mit einer Wucht dagegen, dass die Wand wackelte.


  Der Filmvorführer schloss auf. Pruitt schob das mickrige Männchen zur Seite. An Kleinen und Schwachen vergriff er sich nicht.


  Stattdessen packte er den Projektor. Ohne zu überlegen, wie man ihn abstellen konnte, riss er einfach den Film heraus, wobei er den Projektor erheblich beschädigte.


  Das Publikum grölte und protestierte, als die »Hexen der Lust« plötzlich von der Leinwand verschwanden. Dass Pruitt die lüsternen Gaffer vom Projektorraum aus mit Kraftausdrücken beschimpfte, beruhigte sie nicht gerade.


  Pruitt packte den Filmvorführer am Kragen.


  »Habt ihr noch mehr Filme mit Ivy?«, fragte er zornig.


  »Mister, ich weiß gar nicht, wer das eigentlich ist.« »Die da. Das ist meine Verlobte.« Pruitt zog ein Bild aus der Tasche, das er aus dem Schaukasten gerissen hatte, und zeigte Ivy.


  »Dann sollten Sie sich besser entloben«, sagte der Filmvorführer.


  »Ich lasse nichts auf meine Ivy kommen! Zu dem Schmutz, den sie da treibt, hat man sie gezwungen, und ich werde sie aus dieser Pornohölle herausholen. Hast du noch weitere Filme mit ihr? Die nehme ich mit. Ich will nicht, dass Ivy einem geilen Großstadtpublikum nackt vorgeführt wird.«


  »Mister, ich kenne weder Ihre Ivy, noch weiß ich, was alles auf unseren Filmrollen ist«, beteuerte das Vorführmännchen. »Ich bin sechzig Jahre alt. Was glauben Sie, wie es einem geht, wenn man Jahr und Tag diesen Pornoschrott vorführt? Da schaue ich überhaupt nicht mehr hin. Ich bin in vier Kinos gleichzeitig tätig. Sie haben Glück, dass Sie mich hier angetroffen haben.«


  Der Vorführer erschien nur zum Kontrollieren.


  »Für mich sind Pornos entsetzlich öde«, lamentierte das Männchen weiter. »Immer dasselbe! Runter und rauf, rauf und runter, mal Männer und Frauen, mal Frauen mit Frauen, mal nur ein Paar, mal Grüppchen, aber nie was Neues. Und diese dämlichen Dialoge! Bis oben stehen sie mir. Ich will Ihnen mal was sagen: Für einen spannenden Western mit John Wayne schenke ich Ihnen sämtliche Pornos New Yorks!«


  So konnte man es auch sehen. Pruitt stelle den Wayne-Fan einigermaßen sanft auf die Füße. Er nahm die Ivy-Filmrolle an sich, deren Zelluloidstreifen er meterlang nachschleifte, und verließ den Vorführraum. In der Halle und vorm Kino gab es bereits einen Menschenauflauf.


  Die Geschäftsführung des Pornokinos zeterte wegen Geschäftsschädigung und Sachbeschädigung. Enttäuschte Pornofreaks hätten Pruitt am liebsten gelyncht.


  Doch die Mehrzahl der Zuschauer stand auf seiner Seite. Selbst üble Typen entdeckten auf einmal eine gute Seite an sich. Sie meinten, es sei an der Zeit, dass einer mal im Pornofilmsumpf aufräumte.


  Und man solle den Farmer auf seiner Suche nach seiner Ivy unterstützen. Diese Stimmung schürte Daggett.


  Als Jo eintraf, war die Polizei schon da. Pruitt wurde abgeführt. Jo schaltete sich ein, bürgte für den Farmer und wollte auf dem Revier erscheinen.


  Auch Reporter erschienen. Die Meldung von dem Farmer aus Wisconsin – Wausau wollten die Zeitungen nicht schreiben – fand Eingang in die New Yorker Medien und erzeugte bei den hartgesottenen New Yorkern eine Welle der Sympathie.


  Frühzeitungen erschienen mit der Schlagzeile: »Wo ist Ivy?« und »Farmer bekämpft Porno und Prostitution.« Die Sympathiebewegung für Pruitt und seine Ivy sollte sich noch erheblich ausweiten. Es war ein Thema, das bei der Bevölkerung einen Nerv traf.


  Ein Kommentator fragte, ob man in New York schon so versaut und abgestumpft sei, dass erst ein Farmer aus Wisconsin erscheinen müsse, um an das öffentliche Gewissen zu appellieren.


  Aus Pruitts Suche nach Ivy würde bald ein Kreuzzug gegen Porno und Prostitution entstehen. Selbst der Mayor von New York fragte nach dem Farmer. Überall wurden Überlegungen wegen Ivy angestellt.


  Das missfiel dem Lord und auch anderen.


  »Der Kerl verdirbt uns das ganze Geschäft«, sagte der Lord in der Villa am Long Island Sound, wo Ivy und die anderen Girls gefangen gehalten wurden, zu Adrienne Dafoe.


  Die Callgirlchefin war zu Torres geflüchtet. Den Callgirlring konnte man abschreiben, was Torres empfindlich traf. Die Schuld daran schob er Jo Walker und Pruitt zu.


  Der Lord fischte am liebsten im Trüben. Je weniger man von seinen Geschäften hörte, umso besser war es für ihn.


  »Pruitt muss weg«, sagte der Lord abschließend.


  Die Dafoe sog an ihrer Zigarettenspitze.


  »Wie stellst du dir das vor?« »Ganz einfach. Wir locken ihn mit seiner Ivy in die Falle. Und dann wird er abserviert. Was Jo Walker betrifft, der ist der nächste. Danach herrscht wieder Ruhe.«


  Der Lord entwickelte vor Adrienne Dafoe einen ebenso einfachen wie Erfolg versprechenden Plan.


  


  *


  


  Jos Hoffnung, dass Pruitt endlich mal aus dem Verkehr gezogen würde, erfüllte sich nicht. Der Farmer konnte bereits am Abend das Polizeirevier Manhattan Midtown verlassen, obwohl Jo die Beamten beschwor, ihn für eine Weile in Haft zu behalten. Pruitt kehrte ins YMCA-Haus zurück.


  Am folgenden Tag erführ Jo, dass sich sogar die Frauenvereine für Pruitt einsetzten. Über die beiden Gangster, die am Vortag beim La Guardia Airport ums Leben gekommen waren, gelangte Jo nicht weiter. Ein direkter Kontakt zwischen ihnen und dem Lord war nicht vorhanden.


  Torres war von der Bildfläche verschwunden. Zwar hatte Jo inzwischen eine Liste verschiedener Lokale und Unternehmungen, an denen der Lord beteiligt war. Doch das half ihm nicht weiter. Am späten Abend erhielt er einen Anruf.


  Eine Dirne vom Times Square meldete sich.


  »Lloyd Pruitt soll in unserem Bordell in eine Falle gelockt werden. Ich hab's eben erst erfahren. Er ist schon da. Beeilen Sie sich, Mister Walker.«


  Sie nannte die genaue Anschrift. Ihren Namen wollte sie nicht angeben. Weil Jo fürchtete, es könnte eine Falle für ihn sein, fragte er nach dem Motiv für den Anruf.


  »Es rührt mich, dass dieser Farmer sein Girl so aufrichtig liebt«, sagte die Dirne. »Mir ist so viel Schmutz und Gemeinheit begegnet, dass ich so was nicht mehr für möglich gehalten hätte. Da kann ich doch nicht einfach zusehen, wie der Mann umgebracht wird.«


  Sie senkte die Stimme: »Ich muss das Gespräch beenden. Ich glaube, Pruitt soll durch den Hinterausgang weggeschafft werden. Drei Männer sind da, und ...«


  Sie legte abrupt auf. Jo vermutete, dass sie gestört, worden war. April war nicht mehr da. Jo verließ seine Detektei, sauste in die Tiefgarage und fuhr mit dem Mercedes zum Times Square.


  Er war nicht sehr weit entfernt. Jo hatte Glück mit dem Verkehr und den Ampeln. In knapp zehn Minuten war er am Times Square, parkte seinen Mercedes am Straßenrand und beauftragte einen langen Schwarzen mit Ledermütze, auf den Wagen aufzupassen. Der Schwarze stand da und stützte eine Hauswand, als ob er alle Zeit dieser Welt hätte.


  Er erhielt fünf Dollar und nickte.


  »In Ordnung, Mann«, sagte er gedehnt. »Bist du'n Bulle oder 'n Gangster?«


  »Einer, der keinen Spaß versteht, wenn sein Auto weg ist. Wenn was abmontiert ist, montiere ich dir auch was weg.«


  Jo lief zu dem Bordell. Um dorthin zu gelangen, musste man durch eine düstere Einfahrt in einen Hinterhof. Rotes Licht schimmerte aus den Fenstern eines Backsteingebäudes.


  ›Crazy Sexy‹ stand in geschwungenen Buchstaben über dem Eingang des hässlichen Baus.


  Jo blieb an der smoggeschwärzten Mauer. Er pirschte sich an dem Bau entlang und gelangte so zum Hinterausgang. In dem schmalen Durchgang blieb Jo. stehen, duckte sich hinter die Mülltonnen. Ein flaschengrüner Buick Skylark stand mit laufendem Motor im engen Hof. Ein Mann saß am Steuer.


  Gerade als Jo hinschaute und seine Automatic zog, wurde Lloyd Pruitt aus dem Hintereingang des Bordells getragen. Zwei Männer mit tief ins Gesicht gezogenen Hüten schleppten ihn mühsam. Der Fahrer stieg aus. Die Hand unter der Jacke verriet, dass er ein Schießeisen bereithielt.


  Ein Träger klappte den Kofferraumdeckel auf. Jo hätte eingreifen, die Gangster in Schach halten und Pruitt überwältigen können. Doch er regte sich nicht.


  Wenn Pruitt schon tot war, was Jo nicht hoffte, konnte er ihm sowieso nicht mehr helfen. Wenn er aber lebte, brachte ein sofortiges Eingreifen nicht unbedingt Vorteile.


  Jo hielt es für sinnvoller, dem Gangsterauto heimlich zu folgen und zu sehen, wohin Pruitt gebracht wurde. Jo nahm eher an, dass Pruitt betäubt war. In einem Bordell, wo es Zeugen geben konnte, würde man ihn nicht so ohne weiteres umgebracht haben.


  Die Gangster luden Pruitt in den Kofferraum und klappten den Deckel zu. Die beiden Träger klopften sich die Hände ab und atmeten auf. Alle drei stiegen in den Buick, der durch den schmalen Durchgang fuhr.


  Jo duckte sich und verkroch sich hinter die Kunststoffmülltonne. Die Scheinwerfer des Buick leuchteten an ihm vorbei. Hätten die Männer im Auto scharf aufgepasst, hätten sie Jo sehen können.


  Als sich der Buick ein Stück entfernt hatte, folgte ihm Jo und rannte zu seinem Mercedes. Sollte er den Buick aus den Augen verlieren, würde Jo Autotyp, Farbe und Kennzeichen an die City Police durchgeben und hoffen, dass man Pruitt rechtzeitig befreite.


  Der Wächter von Jos Mercedes erwies sich als unzuverlässig. Er stand Schmiere, und zwei seiner Kumpane waren gerade damit beschäftigt, den Mercedes zu knacken.


  Jo versetzte demjenigen, der am Schloss hantierte, einen Fußtritt ins Hinterteil. Den zweiten Autoknacker packte er am Kragen und schleuderte ihn weg.


  Der Aufpasser rannte davon. Jo hatte noch mal Glück gehabt, dass er so schnell zurückgekehrt war. Er stieg rasch ein, fuhr los und folgte dem Buick, zu dem er an der nächsten Kreuzung wieder aufschloss. Jo folgte dem Buick mit einigem Abstand. Der 450 SEL war ein zu auffälliges Fahrzeug.


  Der Buick fuhr durch die Midtown, den Docks an der Lower West Side zu. Beim Güterbahnhof zwischen der W. 59th und W. 70th Street bog er zu einem Autofriedhof ab.


  Bei den Docks ragten Schwerlastkräne wie Skelette von Urtieren in den Himmel. Vom Güterbahnhof erscholl auch bei Nacht Lärm. Ab und zu hörte man das Tuten eines Schleppers vom Hudson. Auf dem erhöhten West Side Express Highway rollte der Verkehr.


  New York und sein Hafen schliefen nie. Dunkel war das Gelände hier, der größte Teil der Straßenlaternen defekt oder zerschlagen. Jo hörte einen Hund auf dem Schrottplatz kläffen, den ein Maschendrahtzaun umgab und auf dem sich die Autowracks stapelten.


  Jo stellte den Mercedes am Zaun ab. Er stieg über den Zaun und lief, die Automatic in der Faust, durch die Gänge zwischen den Autowracks zu der Einfahrt.


  Auf dem Schrottplatz gab es einen Schwerlastkran und zudem ein Shredder, mit dem man Autowracks in Metallwürfel in der Größe von rund einem Kubikmeter zusammenpressen konnte. Das geschah hydraulisch und mit gewaltiger Kraft.


  Jo ahnte, wie man Pruitt für immer verschwinden lassen wollte. Autowracks gab es genug. Einmal im Shredder zum Würfel gepresst, ließ sich kaum mehr feststellen, wen oder was sie enthalten hatten. Die Schrottpakete wurden per Bahn in Metallgießereien verfrachtet, wo sie eingeschmolzen und das gewonnene Metall wieder verwendet wurde.


  Bei den Tausenden von Hitzegraden beim Einschmelzen verdampften die sterblichen Überreste eines Menschen in dem Metallblock völlig.


  Jo musste unbedingt verhindern, dass Lloyd Pruitt im Recyclingverfahren irgendwann in neuen Autokarosserien landete. Jo war aber zu weit weg, um eingreifen zu können.


  Plötzlich hörte er wieder Gebell. Wie ein Geschoss sprang ein Mastino mit gefletschten Zähnen aus einer engen Gasse zwischen den aufeinandergestapelten Autowracks.


  Jos Schrecksekunde war kurz. Der Mastino wog an die siebzig Kilo. Wenn Jo auf ihn schoss, verriet er sich nur und hatte die Gangster am Hals.


  Vielleicht wäre es besser gewesen, Pruitt gleich zu befreien und die Gangster festzusetzen. Auf dem Schrottplatz würde der Lord kaum zu finden sein. Jo hatte gehofft, die Gangster würden ihn vielleicht zu ihm führen.


  Der Mastino sprang Jo an die Kehle. Jo wich aus und rammte ihm die Automatic in den Rachen. Der gedrungene Kampfhund mit dem Stummelschwanz jaulte kurz auf und biss zu. Er jaulte erneut Jos Arm oder Bein hätte der Mastino glatt durchgebissen.


  Bei der Pistole schaffte der Hund das nicht. Jo sprang zum nächsten Auto und riss den Kofferraum auf. Die Haube klaffte schon einen Spalt Ob. der Verschluss intakt war, konnte Jo so schnell nicht feststellen.


  Der Mastino kaute an der 38er herum. Mit einem Kopfschütteln schleuderte er sie weg. Jo hörte in einiger Entfernung Stimmen, konnte sie jedoch nicht verfolgen.


  Der Mastino sprang wieder auf ihn los.


  Jo empfing ihn mit einem Tritt, für den er all seine Schnelligkeit und Kraft aufbot. Es war, als hätte er gegen einen Baumstamm getreten. Mit dem linken Bein stemmte sich Jo fest gegen den Boden.


  Der Mastino geriet aus der Sprungrichtung und rollte winselnd über den Boden. Jo sprang zu ihm, griff von hinten unter den Vorderbeinen durch und setzte bei dem Kampfhund einen Doppel-Nelson an, so gut er konnte.


  Der Mastino krümmte sich und zappelte. Er schnappte in der Luft herum, wollte Jo beißen, und knurrte und kläffte. Jo konnte ihn nicht mehr lange halten. Wenn der Mastino frei wurde, würde er Jo zerfleischen.


  Jo schleppte ihn zu dem Kofferraum. Mit gewaltiger Anstrengung verfrachtete er den Hund in den Kofferraum. Mit der Faust gab er dem Mastino eins auf die Nase.


  Dann riss er mit beiden Händen den Kofferraumdeckel des Chevys herunter und warf sich mit dem Oberkörper darauf. Der Mastino kläffte und erhielt den Deckel auf den Kopf. Der Verschluss schnappte ein, der Kofferraum war zu.


  Im Kofferraum des Chevy Impala begann ein tolles Getobe. Dumpf jaulte und kläffte der eingesperrte Kampfhund. Er tobte so, dass die ganze Autopyramide bebte.


  Jo suchte seine Automatic fand sie im Dunkeln auf dem Schrottplatz aber nicht gleich. Er pirschte dahin, wo er die Männerstimmen hörte, und versteckte sich in der Nähe der Sprecher hinter den Autowracks.


  »Was ist mit Bonzo los?«, fragte einer der Gangster, die Pruitt hergebracht hatten. »Das klingt, als ob er irgendwo eingesperrt wäre.«


  Der Buick Skylark stand in der Nähe des Shredders. Der Greifer mit der Metallklaue ragte schon über ihm auf. Pruitt befand sich offensichtlich, noch immer bewusstlos, im Kofferraum. Seine drei Entführer und ein Mann im Overall, wohl jemand vom Autofriedhof, standen da.


  Wenn der Shredder seine Arbeit beendet hatte, wurde der Metallwürfel mit einem Elektromagneten herausgeholt und auf die Altmetallhalde geladen. Shredder und Kabine blieben unbeleuchtet.


  Jo musste sich im spärlichen Sternenlicht und im Streulicht der Lichtglocke über Manhattan orientieren.


  »Bonzo wird sich selbst eingesperrt haben«, sagte der Overallträger. Es war ein Weißer mit Bierbauch und tätowierten Unterarmen. »Er jagt gern Ratten, und davon haben wir hier eine Menge, Ich habe ihn schon oft genug aus einem Schrottauto herausholen müssen, in das er sich gezwängt hatte oder dessen Tür hinter ihm zugefallen war.«


  »Was ist, wenn sich jemand eingeschlichen hat?«, fragte einer der Kidnapper. »Und wenn's nur ein Tramp ist, der ein Nachtlager sucht.«


  »Ausgeschlossen«, sagte der Mann im Overall überzeugt. »Bonzo verjagt jeden Stadtstreicher. Ohne Schusswaffe wird mit dem Mastino keiner fertig. Wenn du Bonzo erledigen willst, brauchst du 'ne Magnum oder besser eine MPi.«


  »Wir wollen den Farmer verschrotten«, sagte ein anderer Gangster.


  Jo konnte die Gesichter der Männer nicht erkennen. Es mussten jedoch die gleichen sein, die er vorher beim Bordell gesehen hatte. »Setz den Shredder in Gang, Chuck.«


  »Nachts darf ich das laut Gewerbeordnung eigentlich nicht.«


  »Bis es Tag ist, können wir aber nicht warten. Und wer soll sich hier wohl beschweren? Auf dem Güterbahnhof herrscht viel mehr Lärm.«


  »Ich weiß nicht, ich weiß nicht«, sagte der Overallträger. »Zwei Tote in so kurzer Zeit durch den Shredder zu jagen, finde ich bedenklich. Findet ihr nicht, dass ihr übertreibt? Für wen arbeitet ihr überhaupt? Für die Mafia?«


  Der Schrottplatzmann war ein kleiner Handlanger und kannte keine Hintergründe.


  »Das geht dich 'nen Dreck an!«, fauchte ein Gangster ihn an. Er zog einen schweren Colt unter der Lederjacke hervor. »Entweder du sputest dich, oder wir erledigen das bisschen selbst. Und dich pressen wir dann gleich mit ein. Dann geistert deine Seele mit 220 PS in einem neuen Schlitten über Amerikas Highways.«


  Die Art von Seelenwanderung wollte der bierbäuchige Chuck vermeiden. Er seufzte bloß »Hätte ich mich mit euch bloß nie eingelassen!« und stieg in die Schaltkabine.


  Der Elektromotor brummte. Die Kabine wurde vom Licht der Armaturen erleuchtet, was dem Gesicht Chucks einen grünlichen Schimmer gab.


  Die Greifklaue schwenkte herunter, krallte sich unters Dach des Buick Impala und verbog knirschend das Blech. Der Kofferraum blieb geschlossen. Man hörte erstickte Laute.


  Pruitt war noch nicht aktionsfähig genug, um sich zu wehren. Bis er seine Kräfte zurückerlangte, würde es schon zu spät sein.


  Der Greifer hob den Buick empor. Jo schlich näher heran, in den Rücken der drei Gangster, die fasziniert zuschauten, wie Chuck das Auto dem hohen würfelförmigen Shredder zuschwenkte. Im Hintergrund hörte man dumpf den von Jo eingesperrten Mastino heulen.


  Jo spannte die Hand an. Der knochige Gangster hielt lässig seinen Colt Python.


  »Gleich hat der Farmer seinen Teil«, sagte er hämisch. »Unser Auftraggeber wird sich freuen. Das ist überhaupt die Bestattung der Zukunft. Leichen in Konserven.«


  Jo fand die Bemerkung so makaber, dass er gleich vorsprang und dem Gangster eins mit der Handkante säbelte. Der Knochige machte »Umpf!« und brach lautlos zusammen. Jos Handkanten hatten es in sich.


  Jo ergriff den Colt Python und richtete ihn auf die zwei anderen Ganoven.


  »Hände hoch!«, befahl er. »Du da in der Kabine, lass den Buick sofort herunter!«


  Der Schrottplatzmann erfüllte Jos Wunsch, aber anders, als es gewünscht war. Er löste die Arretierung der Greifklaue.


  Der Buick krachte aus drei Metern Höhe in den Shredder. Jo feuerte einen Warnschuss durch die Kabine, knapp an der Nase des Overallträgers vorbei.


  Er hätte sie ihm besser gleich abgeschossen. Der Bursche drückte nämlich einen Knopf, und der Shredder begann knirschend und rumpelnd zu arbeiten. Die Stahlwände schoben sich aufeinander zu, von hydraulischen Stempeln getrieben.


  Der Overallmann duckte sich in der Kabine und verließ sie zur anderen Seite hin, ohne Jo ein Ziel zu bieten. Jo fluchte.


  Ein Gangster, den er in Schach hielt, hielt ihn für abgelenkt und zog die Pistole. Jo sprang vor, schmetterte ihm die Faust ans Kinn und gab ihm per Revolvergriff eine Narkose.


  Der andere Gangster erhielt die gleiche. Dem mit der Handkante niedergesäbelte Mann verpasste Jo gleich noch was.


  Dann rannte Jo zur Schaltkabine und stieg hinein. Der Overallmann steckte zwischen den Autowracks.


  Jo schaute auf Bedienungsknöpfe und Hebel des Shredders. Er wusste so schnell nicht Bescheid. Jo spähte aus dem Augenwinkel zu dem Overallträger, sah ein metallisches Blinken und duckte sich.


  Sein Glück. Der Mann vom Autofriedhof erwies sich doch als gefährlich. Er hatte eine Schusswaffe und feuerte. Kugeln pfiffen durch die Schaltkabine.


  Jo schoss zurück. Die Abschüsse des 44er Colt Python wummerten.


  Der Schrottmensch zog den Kopf ein und ging in Deckung. Schon wurde der Buick vom Shredder gepresst. Metall verformte sich knackend, und Scheiben zersprangen.


  Pruitt schrie im Kofferraum gellend in Todesangst auf.


  Jo lief es eiskalt über den Rücken.


  Er fand den Abstellknopf und drückte ihn. Der Shredder war abgeschaltet, die Wände blieben in der derzeitigen Lage. Pruitt war stumm. Er steckte in dem teils verformten Auto.


  Jo fragte sich, ob er verletzt war, konnte sich jedoch nicht um ihn kümmern. Er schlüpfte aus der Kabine. Der Overallmann war im Moment nicht zu sehen. Jo duckte sich. Noch hatten die Schüsse keine Polizei auf den Plan gerufen. Es würde sicher eine Weile dauern, bis Patrolcars erschienen.


  Jo hörte gepresstes Atmen. Er sah eine Bewegung in der halben Höhe einer Autopyramide. Der Overallmann war hinter ihm hochgeklettert.


  Jo federte hoch, den Colt Python im Anschlag.


  Zwei Schüsse krachten gleichzeitig. Jo hatte einen Moment schneller reagiert.


  Während seine Kugel den Gegner von den Schrottautos herunterfegte, spürte er nur einen Luftzug an der Wange.


  Der Gegner war garantiert kampfunfähig. Einen Treffer aus dem 44er Colt konnte er nicht verkraften. Zuerst galt es, nach Pruitt zu sehen. Jo stieg wieder in die Kabine, schaute sich die Bedienungselemente ausführlich an.


  Er schaltete den Shredder an, drückte die richtigen Knöpfe, und die Stahlwände zogen sich knirschend von dem halbzerquetschten Auto zurück. Jo lief zu dem Buick, dessen Kofferraumhaube in einem V-förmigen Spalt aufklaffte.


  Pruitt regte sich in dem Kofferraum. Die Todesangst hatte ihn jäh zu sich gebracht.


  »Ich bin's, Jo Walker. Bist du verletzt, Lloyd?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaub nicht. Hilf mir raus, Kommissar X. Bitte!«


  Jo schaute sich um und fand ein Brecheisen, mit dem er den Kofferraum aufhebelte. Pruitt war ungefesselt. Jo half dem Farmer heraus.


  Während Pruitt seine Knochen betastete, kümmerte sich Jo um den Overallmann.


  Der Mann vom Schrottplatz war schwer verletzt. Jo verstopfte ihm den Ein- und Ausschuss. Er tat für den Verletzten, was er konnte.


  Das von Jo bewusstlos geschlagene Gangstertrio schlummerte vor sich hin. Der Mastino winselte im Kofferraum.


  Jo Walker hatte es geschafft. Er lief zu seinem Mercedes und fuhr auf den Schrottplatz. Übers Autotelefon rief er bei der Einsatzzentrale und im Roosevelt Hospital an. Eine Ambulanz sollte den Schwerverletzten abholen. Schon hörte man die sich nähernden Polizeisirenen.


  Durch Tätscheln an der Wange brachte er einen Gangster zu sich, der sich bereits schwach regte.


  Jo hielt ihm den Colt Python vor die Nase.


  »Riech mal daran!« Das war keine Drohung, der Mann legte es aber so aus. »Wer hat euch geschickt?«


  »Ich weiß nicht«, jammerte der Verbrecher. »Wir sind nur Hitmen. Der Auftrag ist über einen Mittelsmann gelaufen. Von wem er gegeben wurde, ist mir nicht bekannt. Ich sollte nur den Mann im »Sexy Follies« am Central Park West treffen, ihm den Vollzug melden.«


  »Welchen Mann? Wie sieht er aus?«


  »Keine Ahnung. Er sollte mich erkennen und ansprechen. Ich sollte eine rote Nelke im Knopfloch tragen.«


  Das hätte bei der Lederjacke toll ausgesehen. Jo fragte nach dem Mittelsmann des Mordauftrags. Es war der Schrotthändler gewesen, wie Jo jetzt hörte.


  »Ist dir der Lord ein Begriff?«, fragte Jo den Mann, den er verhörte.


  »Welcher? Es gibt eine Menge Lords, besonders in England.«


  Jo schloss daraus, dass der Gangster keine Ahnung hatte, von wem er redete.


  Er befahl dem Mann, sich nicht von der Stelle zu rühren, bis die Polizei eintraf, und untersuchte das Trio nach versteckten Waffen.


  Dann ging er zu Pruitt, der sich schon wieder erholte. Der Farmer rieb sich den Nacken und bewegte den Kopf. Er hatte Schmerzen im Genick und teilweise sogar Genickstarre.


  »Mann, Jo«, sagte er. »Man hat mich in das verdammte Bordell gelockt. Eine Blondine mit solchen Brüsten riss mich an sich.«


  Pruitt zeigte eine Größe, die kein Büstenhalter mehr fasste. »Sie umklammerte mich mit Armen und Beinen. Da war ich natürlich abgelenkt. Und was soll ich dir sagen ...«


  »... du hast von hinten einen Schlag erhalten, der dich betäubte.«


  »Dazu waren mehrere Hiebe not. wendig«, trumpfte Pruitt auf. »Außerdem haben sie mich noch gespritzt.«


  Er fasste an seine linke Armbeuge. Die Wirkung der Betäubungsspritze hatte nicht lange gehalten.


  »Wo kommst du eigentlich her?«, fragte der Farmer Jo.


  Jo erklärte es ihm knapp.


  »Bei den Schlägen auf den Kopf ist bei dir jedenfalls kein edles Körperteil verletzt worden«, sagte er. »Bist du jetzt endlich bedient? Brech die Suche nach Ivy ab. Oder willst du dich mit aller Gewalt umbringen? Geh heim auf die Farm, Mann, hier gerätst du doch bloß in Teufels Küche.«


  »Bisher hat er mich noch nicht verbraten. Ich bin davon überzeugt, dass ich dem Lord hart auf den Fersen bin. Ich geb noch nicht auf.«


  »Mit deiner Sturheit könnte man Wände einrennen«, sagte Jo. »Weißt du, was dich von einen Farmbullen unterscheidet? Die Bullen sind einsichtiger und klüger.«


  »Ich weiß nicht, weshalb du mich ständig beleidigst, Jo«, sagte Pruitt seelenruhig. »Aber weil du mir wieder mal das Leben gerettet hat, sehe ich dir das sogar nach. Ihr New Yorker habt eben alle so eure Eigenheiten. Hektische, böse Menschen sind es in ihrer Vielzahl.«


  Er gab Jo die Hand. Jo beging den Fehler, sie zu ergreifen. Vor Rührung und Freude quetschte Pruitt Jo ganz gewaltig die Hand. Jo bezähmte sich, um nicht aufzuschreien oder Pruitt vors Schienbein zu treten. Als Pruitt Jos Hand wieder losließ, grinste der Farmer breit.


  »Alle Achtung, Jo. Diesen Händedruck hat noch kein Stadtmensch verkraftet, ohne dass ihm die Tränen in die Augen geschossen sind. Für einen degenerierten New Yorker hast du verhältnismäßig viel Mark in den Knochen.« Frech war er auch noch. »Dich hätte ich zum Schrottwürfel quetschen lassen sollen, wie Dolph Adson, der irgendwo in einem Block in der Halde stecken muss«, sagte Jo.


  Cops und Ambulanz trafen ein. Jo und Lloyd Pruitt sagten aus. Die Information über den Mann in der »Sexy Follies Bar« behielt Jo aber für sich.


  Als die Gangster abtransportiert und der Verletzte ins Hospital gebracht war, konnte Jo mit Lloyd Pruitt den Autofriedhof verlassen. Pruitt stellte sich auffordernd neben Jos Mercedes, der mit laufendem Motor vorm Tor hielt. »Wohin willst du?«, fragte Jo. »In die Stadt mit«, entgegnete der Jungfarmer hoffnungsvoll.


  »Wenn du Räder hast, kannst du das«, entgegnete Jo. »Oder nimm dir ein Taxi. Ich nehm' dich nicht mit.«


  »Du hast vielleicht eine Laune. Ich hab dir doch gar nichts getan.«


  »Das hätte aber leicht anders laufen können. Denk nur mal an den Mastino, den der Tierschutzverein morgen befreien und abholen wird. Deinetwegen habe ich mein Leben riskiert.«


  Pruitt war unverletzt geblieben. Von einer Untersuchung in dem Bordell, wo man ihn überwältigt hatte, versprach sich Jo keine Aufschlüsse.


  Pruitt klopfte ihm auf die Schulter. »Du bist vielleicht empfindlich. Aber meinetwegen: Dann laufe ich eben. Ich bin gut zu Fuß. Geld für ein Taxi rauszuschmeißen, ist für mich eine Sünde und Schande. Lieber gehe ich meilenweit.« Schottische Vorfahren hatte Pruitt womöglich auch noch. »Bis bald, Jo. Wir werden uns bei der Suche nach Ivy sicher wieder begegnen.«


  Das befürchtete Jo auch. Beim Losfahren rollte er Pruitt fast über die Füße.


  Man müsste ihn für ein paar Tage irgendwo einsperren, damit er sich und andere nicht in Gefahr bringen kann, überlegte sich Jo.


   


   


  6.


   


  Jo fuhr ein Stück, parkte unter dem West Side Express Highway und rief Captain Rowland an. Rowland hörte, was anlag. Sein Dienstbereich endete am Central Park South. Damit lag der Schrottplatz, wo sich das Geschehen abgespielt hatte, gerade über der Grenze.


  Jo teilte Rowland mit, dass er zu der Bar fahren wollte. Als Rowland das hörte, erklärte er, dort gleichfalls erscheinen zu wollen.


  »Das ist doch dein erster freier Abend seit vier Wochen«, gab Jo zu bedenken.


  »Den werde ich gleich für den Besuch einer Striptease-Bar benützen.«


  Jo sah Tom Rowland förmlich durchs Autotelefon grinsen. Er fuhr los und parkte am Central Park West. Das »Sexy Follies« befand sich im Souterrain.


  Jo wartete bei der Bar. Seine auf dem Autofriedhof und Schrottplatz beschmutzte und mitgenommene Kleidung hatte er einigermaßen hergerichtet.


  Es war schon nach Mitternacht. Tom Rowland stieg aus einem Taxi und ging zu Jo. Der Captain trug Zivil.


  »Jetzt brauchen wir nur noch einen mit einer roten Nelke«, sagte Jo.


  Die Nelke hatte Rowland beim Blumenstand in der Grand Central Station besorgt. Jo winkte einen Passanten herbei, den er für geeignet hielt, und fragte ihn, ob er sich mit der Nelke im Knopfloch an die Bar setze. Er könne auf seine Kosten einen Drink nehmen.


  »G-g-gern, Sir.«


  Der Mann stotterte leicht. Er erhielt die Nelke, eine Banknote, und schob ab in die Kellerbar. Jo redete ein paar Takte mit Tom Rowland.


  Auf dem Schrottplatz würde die Mordkommission Manhattan North am folgenden Tag mit der Suche nach den sterblichen Überresten von Dolph Adson forschen. Adson hatte alle Ewigkeit Zeit, und ein paar Stunden früher oder später spielten da keine Rolle mehr.


  Der Schrottplatz hatte nur dazu gedient, Leichen der Unterwelt spurlos verschwinden zu lassen. Der Schrotthändler hatte kaum oder keine Komplicen gehabt.


  Dem stimmte Tom Rowland zu. Die beiden Freunde betraten die verräucherte Bar. Sie kamen an einem schwarzen Portier vorbei, dessen goldbetresste Phantasieuniform jeden Admiral hätte neidisch werden lassen.


  In der Bar saß der Mann mit der Nelke ganz vom an der Bühne. Die Bar war gut besetzt und hatte sogar einigermaßen Niveau. Die Preise jedoch waren inflationär.


  Gerade schob sich eine Barmieze an den Nelkenträger heran und tuschelte ihm ins Ohr.


  Jo näherte sich, zog dem Mann die Nelke aus dem Knopfloch und fragte:


  »Wer will ihn denn sprechen?«


  »Ein Mister X« erwiderte die verblüffte Barmaid.


  »Das ist ein Verwandter von mir«, entgegnete Jo todernst. »Ich bin nämlich Kommissar X.«


  Tom Rowland bestätigte das. Die Barmaid schaute zu einem Separee, das durch einen schweren Samtvorhang abgeteilt war.


  In dieser Nische konnten gutzahlende Bargäste ungestört dem nachgehen, was ihnen Freude und ihren Brieftaschen Schwindsucht bereitete. In Séparées pflegten die Barladys die Gäste abzukochen bis zum Gehtnichtmehr.


  Der Vorhang wurde zur Seite geschoben. Man sah das Gefrierfleischgesicht des Lords unter den weißblonden Haaren. Gleich drei Bardamen drängten sich um den Gangster heran, von dem Jo wusste, dass er am »Sexy Follies« beteiligt war.


  Jo sagte dem Nelkenträger, er solle den Abend genießen, und schob sich mit Tom Rowland zur Nische. Auf dem Tisch dort stand eine Magnumflasche Champagner im Kühler.


  »Man darf sich doch setzen?«, fragte Jo und nahm ungeniert Platz.


  Tom Rowland folgte seinem Beispiel. Mit der Sexshow im Rücken sah Jo jetzt erstmals persönlich den Lord.


  Frank Torres war von einer kalten Unverschämtheit und Arroganz. Er mimte den Erstaunten, als Jo auf die Vorfälle am Autofriedhof zu sprechen kam.


  »Da, trinkt vom Schampus, ihr armen Schweine«, rief er gönnerhaft. »Soll ich euch ein Mädchen besorgen? Ich bin der absolute King von Manhattan. Soviel Weiber, wie ich an jedem Finger habe, könnt ihr euch überhaupt nicht vorstellen.«


  »Sie sind in der Pornofilmbranche tätig?«, fragte Jo.


  »Kann schon sein. Aber ohne Beweise könnt ihr mir nichts. Die Beweislast liegt bereits bei der Anklage! Mich hat bisher keiner geschnappt. Was wollt ihr überhaupt? So kleine Pinscher wie euch kaufe ich doch im Dutzend.«


  So ging es in einer Tour. Der Lord war zum Speien. Er beleidigte und verhöhnte die beiden Männer ständig.


  Jo und Tom hörten ihn an, weil sie hofften, dass er sich vielleicht mal verplappern würde. Aber das passierte dem Lord nicht.


  Die Nutten kannten seine Macht, die er protzend ausspielte, und wollten auch anfangen zu witzeln.


  »Ruhe, ihr Schnepfen!«, stauchte sie jedoch der Lord zusammen. Er zwinkerte Jo unverschämt zu. »Sag mal, Walker, du hast doch 'ne bildhübsche blonde Sekretärin. Wie oft habt ihr's denn zusammen getrieben? Wenn sie einen Nebenverdienst sucht, kann ich sie jederzeit für einen Pornofilm gebrauchen.«


  Jo kochte innerlich. Es war eine unverhüllte Drohung, die auf April abzielte.


  Jo stand auf. Wie versehentlich stieß er Sektglas und Kühler um. Die Brühe bekleckerte den Seidenanzug des Lords.


  »Das tut mir aber entsetzlich leid, Mister Torres«, sagte Jo. »Wir sehen uns wieder.«


  Damit gingen die beiden. Die Drinks, die ihnen auf Torres' Geheiß von einer Bardame eingeschenkt worden waren, hatten sie nicht angerührt. Lieber wäre Jo verdurstet, als vom Lord einen Drink zu nehmen.


  Vor der Bar wunderte sich Tom Rowland, dass Jo so ruhig geblieben war.


  »Warum hast du dem Lumpen keine reingehauen?«, fragte er. »Er hätte sie hundertmal verdient.«


  »Ich kenne da andere Methoden«, antwortete Jo. Er wandte sich an den Portier und drückte ihm eine Banknote in die Hand. »Wo steht der Wagen von Mister Torres?«


  Er beschrieb den Lord. Dem Blick des schwarzen Portiers entnahm Jo, dass er den Lord fürchtete und hasste.


  »Auf dem Parkplatz hinterm Haus«, erklärte der Portier. »Es ist ein goldfarbener Rolls Royce Silver Shadow. Warum wollen Sie das denn wissen?«


  »Nur so.« Jo zog Tom Rowland am Ärmel. »Wir schauen uns den Rolls mal an, Tom. Ich hätte Lust zu einer kleinen Spritztour zur Lower West Side.«


  Der Rolls, vor dem die beiden Männer kurz darauf standen, war ein ausgesprochenes Schmuckstück. Jo erklärte Tom Rowland, was er vorhatte. Der Captain hatte Bedenken.


  »Mann, Jo, wenn das herauskommt, kann ich den Dienst quittieren. Ich habe Manschetten.«


  »Du sollst mir ja bloß den Zugang zum Schrottplatz öffnen. Fahr du im Mercedes voraus.«


  »Das ist ungesetzlich, Jo.«


  »Die Taten des Lords auch. Ich will ihn nur provozieren und aus der Reserve locken.«


  »Gut«, sagte Tom Rowland. »Ich bin dabei.«


  Wenig später fuhr der Rolls Royce des Lords vom Parkplatz. Am Steuer saß ein vermummter Mann.


  In der Bar führte der Lord sich unglaublich groß auf.


  Dann traf ein Anruf ein. Das schnurlose Telefon wurde Torres an den Tisch gebracht.


  »Ja?«, schnarrte die Asthmastimme des Lords.


  »Wenn Sie Ihren Rolls Royce suchen, finden Sie ihn auf einem gewissen Schrottplatz«, teilte eine verstellte Stimme dem Lord mit. »Wir wünschen Ihnen weiterhin gute Fahrt mit dem vorzüglichen Fabrikat. Angenehmen Abend.«


  Der Lord schickte sofort einen Bodyguard zum Parkplatz. Der Rolls, Flaggschiff von Torres' Wagenpark, war verschwunden. Mit einem Auto, das er sich vom Geschäftsführer der Bar lieh, fuhr der Lord mit zwei Guards sofort zum Schrottplatz.


  Vor dem Tor, das wieder versiegelt war, stand ein kompakter Metallwürfel mit der Kantenlänge ein Meter.


  Darauf lagen die Nummernschilder des Rolls Royce. Die Kühlerfigur war daraufgestellt und schien sich dem Lord entgegenzurecken.


  Man hatte den Rolls im Shredder zerkleinert und dann mit dem Kran bis vors Tor geschwenkt, Jo Walker war ein vielseitiger Mann, und auch Captain Rowland hatte viele technische Fähigkeiten.


  Der Gangster stolperte aus dem Auto. Sein Wutschrei gellte.


  »Mein Rolls Royce, mein Auto, mein ganzer Stolz! Das hat dieser Jo Walker getan – mit dem Cop Rowland zusammen. Den Hurensohn bringe ich um.«


  »Willst du Anzeige erstatten, Boss?«, fragte ein Bodyguard.


  »Bist du verrückt?«, heulte der Lord. »Meinst du, ich blamiere mich vor der ganzen Stadt? Los, nehmt die Nummernschilder und die Kühlerfigur. Ich werde sie Walker in den Hals rammen. Nichts wie weg.«


  Genauso hatte es Jo sich vorgestellt. Der Lord schwor ihm blutige Rache.


  Jo Walker und Captain Rowland befanden sich in der Nähe. Doch ihr Versuch, den Lord zu beschatten, misslang.


  Der Lord war zu clever. Er bebte vor Zorn und Gift.


  Diesen Streich würde er Jo Walker nicht vergessen.


  Er wusste, wie er Jo am meisten und empfindlichsten treffen konnte.


  


  *


  


  Nach der gescheiterten Flucht verschlechterte sich Ivys Lage. Sie wurde in eine Zelle im Keller der Villa eingesperrt, nackt und bei Brot und Wasser. Man quälte und demütigte sie.


  Zudem gab sich Ivy noch die Schuld an dem Tod von Leona Figueiras.


  Wenn Ivy die Möglichkeit gehabt hätte, sich in den 48 Stunden nach Leonas Tod umzubringen, hätte sie es getan.


  Was sie jetzt erlebte, war zu schlimm. Ihre Peiniger, zu denen sich auch Adrienne Dafoe gesellte, ließen ihr keine Ruhe.


  Und die Filmkamera war immer dabei. Ivy wünschte sich den Tod. Sie bettelte und flehte darum.


  Aber der Lord und seine Kreaturen lachten sie nur aus. Der Lord prophezeite ihr, dass sie ihm noch aus der Hand fressen würde.


  Ivy erhielt keine Drogen mehr, denn diese hätten ihre Sinne abgestumpft. Ivy war ganz, ganz unten.


  Das Leben in Wisconsin und ihre Liebe zu Lloyd Pruitt schienen unendlich lange zurückzuliegen. Das war alles einer anderen Ivy passiert.


  Wie ein Paradies, das sie für immer verloren hatte, so erschien es Ivy. Die jetzige Ivy lebte in einer Hölle, aus der es kein Entrinnen mehr gab.


  


  *


  


  Jo rief noch in der Nacht bei April Bondy an, um sie zu warnen. Unter Aprils Nummer meldete sich niemand. Jo raste mit Captain Rowland sofort zu Aprils Apartmentwohnung. Sie klingelten Sturm, doch wieder regte sich nichts.


  »Vielleicht ist April ausgegangen«, überlegte Tom Rowland. »Oder sie schläft woanders.«


  »April ist nicht der Typ, der sich während der Arbeitswoche die Nacht um die Ohren schlägt«, sagte Jo. »Einen festen Freund hat sie meines Wissens auch nicht.«


  »Vielleicht ein paar lockere«, flachste Rowland. Jo verzog keine Miene. »Ich meinte ja nur«, beschwichtigte ihn Tom Rowland. »Sie könnte ja auch bei einer Freundin übernachten.«


  »Dann hätte sie den automatischen Anrufbeantworter eingeschaltet«, sagte Jo. »Ihr ist was zugestoßen. Im Klartext: Der Lord hat sie entführt.« Es war halb vier Uhr morgens. »Dann hat Torres aber blitzschnell gehandelt«, sagte Rowland. »Vielleicht gibt's eine harmlose Erklärung für Aprils Abwesenheit.« »Das hoffe ich auch«, meinte Jo. Sie klingelten einen anderen Hausbewohner aus dem Bett, der sie ins Haus ließ. Die Tür von Aprils Wohnung war nicht abgeschlossen. Jo öffnete sie mit einer geknickten Scheckkarte. Zusammen mit Tom Rowland, der mit dem Hausbewohner seinen Polizeiausweis vorgezeigt hatte, betrat er Aprils Wohnung.


  Das Bett war zerwühlt, die Nachttischlampe heruntergefallen und zerbrochen. Die Schranktür war nur angelehnt. Wäschestücke und Aprils Pyjama lagen am Boden zerstreut.


  Aus den Spuren rekonstruierten Jo und Tom Rowland, dass sich einige Männer Zutritt zu Aprils Wohnung verschafft, sie im Schlaf überrascht und überwältigt hatten.


  Dann hatte sie sich anziehen müssen und war aus dem Haus geführt worden. Sicher hatte man sie in einem Auto weggebracht.


  Die beiden Männer klingelten weitere Hausbewohner wach und befragten sie. Das brachte kein Ergebnis. Die Nachbarn hatten nichts gehört.


  Beim Taxistand schräg gegenüber erfuhren Jo und Tom, dass gegen halb drei ein dunkler Kombi mehrmals um den Block gefahren war und dann beim Hauseingang angehalten hatte. Wer eingestiegen war, hatten die Taxifahrer nicht gesehen. Jo und Tom sicherten in Aprils Wohnung die Spuren. Nichts lieferte den gewünschten Hinweis und die heiße Spur zu Aprils jetzigem Verbleib.


  Jo warf sich vor, nicht sofort zu April gefahren zu sein oder sie wenigstens angerufen zu haben. Stattdessen hatte er den Rolls Royce des Lords verschrottet.


  »Ich hätte mit den zahlreichen Kontakten des Lords rechnen und ihn besser einschätzen müssen. Ich bin an allem schuld.«


  Beim Metier des Lords waren übelste Dinge zu erwarten.


  Noch von Aprils Wohnung aus rief Jo in der »Sexy Follies Bar« und anderen Etablissements an, die dem Lord gehörten oder an denen er beteiligt war.


  Jos Botschaft, die dem Lord übermittelt werden sollte, war überall die gleiche.


  »Sagt dem Lord, wenn April auch nur ein Haar gekrümmt wird, muss er dafür bezahlen. Nicht mit Geld.«


  Die Botschaft von Kommissar X wurde unbewegt und mit kühler Zurückhaltung entgegengenommen. Keiner, mit dem er sprach, konnte ihm sagen, wo sich der Lord aufhielt.


  Man teilte Jo nur mit, man würde es Mister Torres ausrichten, sobald er sich melden würde.


  Am frühen Morgen suchten Jo und Tom ein Frühstückscafe auf. Sie waren beide übernächtigt. Tom Rowland, der zum Dienst musste, versprach Jo, alles in die Wege zu leiten, um April zu finden.


  Jo hatte wenig Hoffnung. Mittlerweile hielt er den Scherz mit dem Rolls Royce des Lords für keine gute Idee mehr.


  Jo fuhr zu seiner Detektei. Das Office war leer.


  Jo hörte den Anrufbeantworter ab. Eine verstellte Männerstimme fiel ihm besonders auf.


  »Januar, Februar, März, April«, sagte sie. »Willst du die Aprildurchsage hören?«


  Ein gellender Schrei einer Frauenstimme erscholl. Jo war nicht sicher, ob es April war, die schrie. Er konnte es weder bestätigen noch ausschließen. Doch dann gewann er Gewissheit.


  »Chef«, jammerte es. »Chef.«


  Diesmal handelte es sich einwandfrei um Aprils Stimme. Wieder ertönte der gellende Schmerzensschrei.


  Dann folgte die verstellte Männerstimme: »Auch wir können Späßchen treiben. April wird eine Menge Spaß haben. Wir auch.«


  Es wurde aufgelegt. Jo krampfte die Fäuste zusammen, bis die Knöchel weiß hervortraten.


  


  *


  


  An dem Tag wurde eine Leiche in einem der Schrottmetallblöcke auf dem Autofriedhof beim Güterbahnhof gefunden. Dolph Adson war kaum mehr zu identifizieren. Seine Überreste mussten aus dem Metallblock herausgeholt werden – mit Blechscheren, Werkzeugen und chemischen Mitteln.


  Die Suche nach April Bondy erbrachte kein Ergebnis. Der Lord und Adrienne Dafoe ließen sich nicht blicken.


  Jo Walker war ständig unterwegs, und auch Lloyd Pruitt machte Manhattan unsicher. Am Nachmittag erhielt Jo einen weiteren Anruf, diesmal über sein Autotelefon.


  »Bald wirst du deine April in einem Pornostreifen bewundern können«, teilte ihm eine Männerstimme mit.


  »Wir beginnen umgehend mit den Dreharbeiten.«


  »Ich kriege euch!«, rief Jo in den Hörer.


  Ein hämisches Lachen war die Antwort. Dann wurde die Verbindung unterbrochen, bevor sich der Anruf zurückverfolgen ließ.


  Jo Walker zapfte sämtliche Kontakte an. Sein freier Mitarbeiter Daggett hatte den Dienst in der Detektei übernommen, wo Anrufe eintrafen und Informationen zusammenliefen. Jo war ständig unterwegs. Dass er die letzte Nacht nicht geschlafen hatte, spürte er kaum.


  Endlich stieß er auf einen Makler, der ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit mitteilte, dass er einem Filmproduzenten eine Villa am Neck Point auf Long Island vermietet habe.


  Der Crane Neck Point war eine kleine Landzunge auf der Nordseite von Long Island, knapp dreißig Meilen von der New Yorker Stadtgrenze entfernt.


  »Wie sah der Filmproduzent aus?«, fragte Jo.


  »Keine Ahnung«, erwiderte der Makler. »Ich habe immer nur mit seiner Sekretärin verhandelt.« Die Kontakte waren also über eine der Tarnfirmen des Lords gelaufen. »Mit Mister Torrin habe ich nur einmal persönlich am Telefon gesprochen.«


  Torrin und Torres klangen sehr ähnlich. Der Lord hatte sich in diesem Fall mit der Namensverschleierung keine große Mühe gegeben.


  »Wie hörte er sich an?«, wollte Jo wissen.


  »Wie ein Asthmatiker. Eine unsympathische Stimme, was aber nicht von seinem Leiden, sondern von seiner Person kommt, wenn Sie mich fragen. Dieser Torrin muss ein äußerst unangenehmer Zeitgenosse sein.«


  »Einer der übelsten«, entgegnete Jo. Er notierte sich die Adresse. »Sie haben mir vielleicht sehr geholfen. Vielen Dank.«


  »Keine Ursache, Kommissar X. Einen Mann wie Sie unterstütze ich immer.«


  Jo verließ das Office des Maklers, dem er Stillschweigen empfohlen hatte. Er rief Tom Rowland an, der noch im Dienst war.


  »Hattest du Lust, mit mir nach Long Island zu fahren?«


  Der Captain gähnte vernehmlich durch die Leitung.


  »Ich habe bloß Lust, mich aufs Ohr zu legen. Ich bin todmüde. Was glaubst du, was ich für einen Tag hatte?«


  »Denkst du, ich habe geschlafen? Ich habe eine heiße Spur, wo April versteckt sein könnte.«


  Tom Rowland war sofort Feuer und Flamme.


  Er war mit April befreundet und schätzte sie. Für sie hatte sich Rowland in Stücke schneiden lassen.


  


  *


  


  Noch ein anderer war in Manhattan unterwegs und hinter dem Lord her: Lloyd Pruitt. Der Farmer hatte gelernt. Er ließ sich nicht mehr so leicht reinlegen und in die Falle locken.


  Er suchte das Bordell auf, in dem er am Vorabend ausgetrickst worden war, und wandte sich an die Bordellchefin.


  Die Blondine, die sich an Pruitt rangemacht hatte, war untergetaucht. Der Polizei gegenüber hatte die Bordellchefin angegeben, sie sei ahnungslos. Pruitt ließ sich darauf nicht ein.


  »Madam«, sagte er zu der mit Schmuck behängten Schatulle, »wenn Sie nicht reden, werde ich Ihnen eine Menge Ärger bereiten. Ich will wissen, wo ich den Lord finden kann.«


  »Einen vom Ober- oder vom Unterhaus?«, fragte die Bordellchefin spöttisch. »Tut's nicht auch ein Graf oder Baron? Mein Junge, mir kannst du keine Angst einjagen. Wenn du hier was zu Klump schlagen willst, bitte. Du landest in der Zelle, und ich bin versichert.«


  Pruitt schlug die Beine übereinander.


  »Ich bin eine bekannte Person geworden«, sagte er. »Die Medien nehmen Anteil an meiner Suche. Es gibt auch am Times Square und in Ihrem Metier genug Personen, die mit mir sympathisieren.«


  »Von mir aus könntest du deine Ivy gern wiederhaben, mein Junge«, sagte die Bordellchefin. »Aber ich kann mich wegen dir nicht mit Lord anlegen. Denkst du, ich bin lebensmüde?«


  »Nein, Madam. Ich habe kein Interesse, hier Krawall zu schlagen oder Sie speziell anzuschwärzen. Sie wissen aber, dass ich Sie auf eine Weise in die Zeitung bringen könnte, die Ihnen persönlich und Ihrem Geschäft nur schaden würde.«


  »Worauf willst du hinaus? Du musst deine Ivy wirklich sehr lieben.«


  »Ja«, sagte Pruitt. »Sie ist mein ein und alles. Ich bitte Sie: Helfen Sie mir. Ich will Ivy finden und aus den Klauen dieses Verbrechersyndikats befreien.«


  Eine Minute lang herrschte Schweigen. In der Bordellchefin stiegen vergessene Erinnerungen auf. Auch sie hatte einmal geliebt, auch sie hatte einmal Träume, Hoffnungen und Illusionen gehegt.


  Die stark geschminkte Frau stand auf. Ihr protziger Schmuck klirrte.


  »Sie werden dich umbringen, wenn du keine Ruhe gibst«, sagte sie.


  »Dann sterbe ich eben. Ohne Ivy will ich nicht leben.«


  »Also gut«, sagte die Bordellchefin. »Ich will dir was verraten. Selbst weiß ich nicht, wo der Lord ist. Aber Pete the Twister müsste es wissen. Er managt gelegentlich was für den Lord, hat jedoch mit dessen harten Sachen nichts zu schaffen. Du wirst ihn heute Abend im ›Lord Byron‹ finden. Das ist ein gehobenes Lokal. Vergiss nicht, dir eine Krawatte umzubinden, wenn du hingehst. Und verrat bloß nicht, von wem du den Tipp hast.«


  »Nie. Ich werde daran denken, Madam. Vielen Dank.«


  »Scher dich raus. Du hast mir schon genug Zeit gestohlen.« Als Pruitt schon bei der Tür war, rief ihm die Bordellchefin nach. »Alles Gute. Ich wünsche dir viel Erfolg. Dich stößt es nicht ab, was Ivy inzwischen erlebt hat?«


  »Nein, Madam. Ivy kann nichts dafür. Ich liebe sie wie am ersten Tag.«


  Damit ging Pruitt. Die Bordellchefin stand da und überlegte.


  »Die Welt ist nicht nur Dreck«, sagte sie leise.


   


   


  7.


   


  »Gutes Material«, sagte der Lord hämisch und tätschelte April. »Mit der können wir allerhand anfangen.«


  April wurde in ein Einzelzimmer mit vergitterten Fenstern gesperrt, wo sie den Tag über blieb. Am Abend holte man Ivy. Ivy sah schrecklich aus, mit stumpfen, glanzlosen Augen, innerlich gebrochen.


  April erkannte in ihr kaum das hübsche, fröhliche Mädchen, das sie auf Fotos gesehen hatte. Instinktiv eilte sie zu Ivy und nahm sie in den Arm. Ivy schluchzte hemmungslos.


  »Für sie sind die Dreharbeiten für heute beendet«, sagte der Lord höhnisch. »Für dich fangen sie an, April. In zwei Stunden holen wir dich. Inzwischen kannst du dich mit Ivy unterhalten.«


  »Jo Walker wird dir das Handwerk legen, du Dreckskerl!«, fauchte April den Lord an.


  Einer seiner Helfer trat vor, um sie zu züchtigen. Der Lord hielt ihn zurück.


  »Lass sie, die große Klappe wird ihr noch vergehen. Herzchen, du wirst vor mir auf den Knien liegen und mir die Füße küssen. Du wirst tun, was ich will, wie alle anderen^ Hier findet dich niemand.«


  Der Lord und seine Helfer verschwanden.


  April klärte Ivy über die Nachforschungen auf, die inzwischen liefen, sprach von Jo Walker und von Ivys Verlobten Lloyd Pruitt. Daraufhin weinte Ivy erst recht. »Es ist alles zu spät. Ich will nicht mehr leben! Lloyd wird mich nie wieder anfassen. Wenn ich hier rauskomme, ertränke ich mich im Long Island Sound.«


  »Das wirst du unterlassen. Lloyd liebt dich. Irgendwann wird dir die Zeit in der Gewalt des Lords nur noch wie ein böser Traum erscheinen.«


  April wusste, dass nicht alles so schnell weggehen würde. Zweifellos würde Ivy noch nach Jahren Alpträume haben, Probleme mit der Sexualität, doch Ivys Lebenskraft und die Liebe konnten das überwinden. »Es wird alles gut«, sagte April. »Das glaubst du selbst nicht.«


  »Doch.« Selbst in der Gewalt des Scheusals Frank Torres blieb April optimistisch. »Von einer Karriere am Broadway wirst du wohl Abstand nehmen wollen?«


  »Ich mag New York nicht mehr sehen. Wenn ich nur wieder heim könnte. Wie gern wäre ich eine ganz einfache Farmersfrau. Ich habe einen hohen Preis für meine Spinnereien bezahlt.«


  »Wir alle haben unsere Träume«, sagte April und streichelte Ivys Haare.


  Ivy trug nur einen Tanga. Sie hatte Striemen und Spuren sonstiger Misshandlungen am Körper.


  April verstand es, Ivy zu trösten. Es dauerte einige Zeit, bis man sie abholte.


  April wurde in das zum Filmatelier ausgebaute Erdgeschoss der Villa gebracht. Im saalartigen Livingroom hatte man eine Dschungelszenerie aufgebaut. Jupiterlampen gleißten und tauchten den Raum in blendende Helle. Zwei fahrbare Filmkameras standen bereit. Hinter ihnen hatten sich zwei Gangster als Kameramänner aufgebaut.


  Der Lord saß in der Hollywoodschaukel und kaute genüsslich an einer dicken Zigarre.


  Drei seiner Komplicen und die Dafoe wiesen April ein. April musste sich entkleiden und einen Bikini aus Leopardenfell anziehen. Man drohte ihr mit der Peitsche, deshalb hielt sie es für besser, sich vorerst zu fügen.


  Adrienne Dafoe las aus dem Drehbuch des geplanten Pornostreifens laut vor: »Dschungelsex, erste Szene, erste Klappe.«


  April tippte sich gegen die Stirn und betrat die Lichtung im künstlichen Dschungel, durch den sich Beleuchtungskabel schlängelten. Plastik-Papageien lärmten in den Bäumen. Aus den Lautsprechern kam dumpfer Trommelklang.


  Dann ertönte ein Röhren, und eine Gestalt, wie sie April noch nie gesehen hatte, betrat die Lichtung: Der hünenhafte schwarze Rausschmeißer vom »Hot Trip«, der Adsons Leiche zum Schrottplatz gefahren hatte. Der Mann steckte in einem Affenfell und mimte einen Gorilla, der über April herfallen und sie zum Sex zwingen sollte.


  »Wer ist denn das?«, spottete April. »King Kongs kleiner Bruder?«


  »Shit, das müssen wir nachsynchronisieren«, sagte der Gangster, der als Tonmeister diente. »So geht das nicht. Du musst ihr Angst einjagen, Mort! Du bist die Bestie des Dschungels, der über die blonde Schönheit herfallt.«


  Etwas Besseres als dieses uralte Klischee war den Pornogangstern nicht eingefallen. Der Lord rutschte aufgeregt in der Hollywoodschaukel hin und her.


  »Nimm sie, Mort, gib's ihr!«, verlangte er. »Oder du kannst deinen Kram packen und verschwinden!«


  Mort wäre dann die längste Zeit Pornodarsteller des Lords gewesen. Er grollte abermals und stapfte in seinem Affenfell auf April zu. Seine künstlichen roten Augen, durch die er mit einer Spezialvorrichtung durchsah, funkelten.


  Unterhalb der Gürtellinie war das Affenfell nicht mehr jugendfrei.


  Als Mort sich auf April stürzen wollte, die sich scheinbar ängstlich zusammenduckte, schoss ihr rechter Fuß mit einem blitzschnellen Karatetritt vor.


  Der Pseudogorilla griff sich mit einem dumpfen Schrei an den Leib und brach jammernd zusammen. Er krümmte sich am Boden.


  Die Dreharbeiten mussten abgebrochen werden. Der »Gorilla« war unfähig, seine Pflicht zu erfüllen. Er würde für ein bis Tage gerade noch zum Zuschauen taugen. Wütend ließ der Lord April ins Zimmer zurückbringen.


  »Bis morgen lasse ich mir was anderes einfallen«, drohte er. »Das wird schlimm für dich.«


  April war für den Abend gerettet. Man hatte ihr an dem Tag mit der Pistole an der Schläfe den jammervollen Schrei »Chef, Chef!« abgezwungen. Die Schreie, die Jo Walker übers Telefon gehört hatte, stammten nicht von ihr.


  Ivy konnte kaum glauben, was sie von April hörte.


  »Das hast du tatsächlich gewagt?«, fragte sie. »Das hätte ich mich nicht getraut. Ich kenne den Lord. Das wird er dich büßen lassen.«


  »Vielleicht«, sagte April. »Vielleicht auch nicht. Wir müssen was unternehmen, damit man uns befreit.«


  »Wie willst du das anfangen?«, fragt Ivy niedergeschlagen. »Ich bin seit Wochen hier, ich hatte keinen Erfolg mit meinen Fluchtplänen. Meine Freundin Leona ist sogar umgebracht worden.«


  »Daran bist nicht du schuld«, sagte April. »Ich weiß was. Wir stecken die Bude in Brand. Dann müssen die Gangster uns rauslassen. In der Verwirrung könnten wir sogar eine Fluchtchance haben. Oder man sieht das Feuer vom Long Island Sound aus und verständigt die Feuerwehr.«


  »Was ist, wenn wir Pech haben?«, fragte Ivy.


  »Dann verbrennen wir, oder wir werden umgebracht.«


  Die beiden häuften, brennbares Material aufeinander und, öffneten das Fenster, damit die Flammen Luft erhalten konnten. April hoffte zudem, dass aus dem Fenster schlagende Flammen das Dach in Brand setzen würden.


  »Wir haben weder Streichhölzer noch Feuerzeug«, sagte Ivy, als man alles zurechtgelegt hatte.


  »Aber elektrischen Strom«, sagte April. »Nimm die Nachttischlampe, nimm den Schirm weg und leg sie unter die Bettwäsche.«


  Ivy gehorchte. Nach einer Weile sah man Rauch aufsteigen. Die Glühbirne wurde heiß. Die Bettwäsche schmorte an.


  Bald züngelte ein Flämmchen. Es krachte leise, bis es einen Kurzschluss gab. Das Licht erlosch im gesamten Stockwerk. Aber das Feuer vergrößerte sich.


  April und Ivy hatten die Tür verrammelt, damit die Gangster nicht gleich hereinstürmen konnten.


  Es wurde heiß im Zimmer. Rauch verbreitete sich. April und Ivy atmeten durch nasse Handtücher und husteten. Draußen hörte man Schritte und Rufe.


  Es war kurz nach 22.30 Uhr. April hoffte, dass irgendwer in der Nähe das Feuer bemerken würde.


  


  *


  


  »Das ist die Villa«, sagte Jo und gab Tom Rowland das Nachtglas. Jos Mercedes parkte hinter der Düne. Die beiden Männer lagen im Strandhafer auf einer Anhöhe. »Im Erdgeschoss und in einigen Fenstern brennt Licht. Aber man kann nicht in den Bau hineinsehen.«


  »Da kommt ein Motorrad auf der Straße«, sagte der Captain.


  Auch Jo hatte den Klang gehört. Das Motorrad näherte sich ohne Licht und rollte zu der Düne. Im Sternenlicht sah man eine Gestalt mit Sturzhelm und Lederdress auf der Maschine. Es war ein sehr großer, breitschultriger Mann mit einem Schnellfeuergewehr über der Schulter.


  »Ich ahne was«, sagte Jo. »Den müssen wir abfangen.«


  Er lief mit Tom Rowland die Düne hinunter. Der Motorradfahrer war gerade dabei, seine Maschine im Strandhafer zu verstecken. Jos Mercedes, der ein Stück weiter weg in einem Einschnitt der Düne stand, hatte er nicht gesehen.


  »Hände hoch, Lloyd!«, rief Jo. »Keine falsche Bewegung!«


  Damit Lloyd Pruitt – er war es – nicht vor Schreck oder im Reflex um sich schoss, richtete Jo die Automatic auf ihn. Pruitt drehte sich um, hob die Hände in Schulterhöhe und ließ sie wieder sinken.


  »Ihr seid es«, sagte er. »Ganz so dumm, wie du glaubst, bin ich doch nicht, Jo. Ich habe die Villa des Lords ebenfalls gefunden.«


  Er näherte sich. Lloyd Pruitt war bis an die Zähne bewaffnet, als ob er einen Privatkrieg anfangen wollte. Zum Schnellfeuergewehr trug er eine schwere Coltpistole, und er hatte Handgranaten und zwei Blendgranaten am Koppel.


  »Wo hast du die Artillerie her?«, fragte Tom Roland. »Aus dem YMCA-Heim stammt sie nicht.«


  »In New York kann man alles kaufen, wenn man genügend Geld hat«, antwortete Pruitt. »Ich habe mir aus Wausau telegraphisch einen größeren Betrag anweisen lassen.«


  Wo er die Waffen herhatte, gab er nicht preis. Es spielte auch keine Rolle.


  »Wo sich der Lord aufhält, hat mir ein gewisser Pete the Twister verraten. Den habe ich im »Lord Byron« in seinem Office aufgesucht und ihm kurzerhand gedroht, ihm den Hals zu brechen, wenn er nicht auspacken würde. Sein Hals war ihm lieber.«


  »Du bist ein Narr«, sagte Jo. »The Twister hat sicher längst beim Lord angerufen und ihn gewarnt dass er dir seinen Unterschlupf genannt hat. Das muss er, oder der Lord serviert ihn ab.«


  »Das glaube ich nicht, Freunde«, antwortete Pruitt. »Ich habe dem Twister eine Holzhammernarkose verpasst, von der er so schnell nicht erwachen wird.« Pruitt hob seine kräftige Faust. »Er liegt im Hospital.«


  »Du hast ihn verletzt?«, fragte Jo. »Du bist entschieden zu weit gegangen, Lloyd. Dafür wirst du dich verantworten müssen.«


  »Ich habe ihn nicht zu hart angepackt«, erwiderte Pruitt mürrisch. »Ich will den Lord fassen. Er muss sagen, wo Ivy ist. Ich lasse sie keinen Tag länger in seiner Gewalt.«


  Tom Rowland zog seine Dienstwaffe und richtete sie auf Pruitt.


  »So geht das nicht, Lloyd Pruitt. Du bist festgenommen. Jo Walker überprüft die Villa. Du wirst keinen Privatkrieg anfangen. Noch haben wir hier Gesetze, und auch in gerechtfertigter Empörung kann einer sie nicht einfach ignorieren.«


  »So?«, sagte Pruitt. »Was war denn das mit dem Auto des Lords, das ihr zum Schrottwürfel verwandelt habt?«


  »Das war ein Streich, aber keine schwere Körperverletzung«, antwortete Rowland. »Wir sind nicht im Wilden Westen, und du hast lange genug Elefant im Porzellanladen gespielt.«


  Er legte Pruitt Handschellen an. Nach kurzer Beratung mit Jo fesselte Captain Rowland den Farmer mit den Handschellen ans Motorrad.


  Pruitt sah inzwischen seinen Fehler ein.


  »Ich habe diesen Twister ja nicht umgebracht«, sagte er. »Er hat sogar nach der Pistole gegriffen, als ich ihn losließ, und da musste ich ihn ja außer Gefecht setzen.«


  »Das kannst du dem Richter erzählen«, entgegnete Captain Rowland.


  »Ich hab's nur wegen Ivy getan. Ihr müsst sie befreien.«


  »Das werden wir, wenn sie in der Villa ist«, sagte Jo. »Aber ohne dich. Du bleibst hier, Mann. Je weniger du unternimmst, umso besser ist es.«


  Jo hatte die Nase voll von Pruitts Extratouren. Liebe hin, Liebe her. Lloyd Pruitt musste sich auch an gewisse Regeln halten. Jetzt war er ausgeschaltet.


  Dann schlichen Jo und Tom zur Villa.


  Als Jo über die Mauer klettern wollte, hörte er auf der anderen Seite einen Hund hecheln und bellen. Rasch zogen sich die beiden zurück. Mit dem Hund hatte Jo nicht gerechnet. Er wollte sich nicht so schnell wieder mit einem Mastino anlegen.


  Die Eisenspitzen und den Alarm- und Starkstromdraht auf der Mauer hatte Jo registriert. Auch die installierten Videokameras. Er und Tom hatten sich einen toten Winkel gesucht, den die Kameras nicht erfassen konnten.


  Über die Mauer zu gelangen, ohne an den Starkstrom zu geraten oder sich aufzuspießen und Alarm auszulösen, hätte sich Jo zugetraut. Dazu war er durchtrainiert genug.


  Rowland ebenso.


  »Am besten, ich rufe in New York an und lasse Daggett mit einem saftigen Stück Fleisch herfahren, das mit einem Betäubungsmittel versehen ist«, sagte Jo. »Zu dumm, dass wir nichts in der Richtung dabei haben.«


  Die beiden Männer hatten erst mal die Villa ansehen und die Lage peilen wollen, statt langwierige Vorbereitungen zu treffen.


  Jo und Tom Rowland hatten Pruitts Waffen an sich genommen. Rowland trug das Schnellfeuergewehr.


  »Okay«, sagte er. »Warten wir's ab. Was ist denn?«


  Der Hund auf dem Grundstück war verstummt, nachdem sich die beiden Männer zurückgezogen hatten und er sie nicht mehr witterte. Hinter einem Fenster im ersten Stock flackerte Feuerschein auf. Flammen züngelten aus dem Fenster, und dann hörte man zwei Frauen um Hilfe schreien.


  »Die eine ist April«, sagte Jo und packte Tom Rowland am Arm. »Wir müssen sofort handeln.«


  Ein paar knappe Sätze instruierten Tom Rowland. Die beiden Freunde waren ein eingespieltes Team. Sie liefen geduckt zu der Mauer.


  Tom Rowland machte die Leiter. Jo stellte den rechten Fuß in seine Hände und trat dann auf die Schultern des Captains. Er spähte über die Mauer, verlagerte sein Gewicht und stellte den rechten Fuß auf die Mauerkrone. Tom Rowland packte Jos linken Fuß. Auf der anderen Seite der Mauer wartete hechelnd der Mastino.


  Die Wächter in der Gangstervilla wurden durch den Brand abgelenkt. Man hörte einen einzelnen Schuss und gleich darauf einen Aufschrei. Jo musste sich beeilen.


  »Allez hopp!«, rief er Rowland zu.


  Der Captain schleuderte, ihn hoch. Jo gab sich Schwung und rollte wie ein Hochspringer im Flop über die Eisenspitzen, den Alarmdraht und die Starkstromleitung weg.


  Jo landete genau auf dem Mastino, der sich herumwarf und nach ihm schnappte.


  


  *


  


  Bettwäsche und aufgestapelte Möbelstücke brannten lichterloh. Vor Hitze und Rauch war es im Zimmer kaum noch auszuhalten. Von draußen hämmerten die Gangster gegen die Tür.


  April und Ivy hielten hustend und schwitzend ihre Barrikade, wobei sie vermieden, sich direkt vor die Tür zu stellen.


  Sie fürchteten, dass die Gangster durchschießen könnten.


  »Aufmachen!«, schrie der Lord draußen. »Seid ihr komplett übergeschnappt? Das werdet ihr mir büßen.«


  Hätten die Flammen April und Ivy getötet, wäre das Torres egal gewesen. Doch er fürchtete, dass ihm das Haus abbrennen könnte und er Feuerwehr und Polizei am Hals gehabt hätte. Das wäre fatal.


  Der hintere Teil des Zimmers und die Holztäfelung brannten. April und Ivy räumten mit letzter Kraft die Barrikade zur Seite und schlossen die Tür auf. Der Luftzug fachte das Feuer an wie ein Blasebalg.


  Hoch loderte es auf. Die spärlich bekleideten Frauen gingen in die Knie und krochen an den Männern und Adrienne Dafoe vorbei.


  Zwei Komplicen des Lords hielten kleinere Feuerlöscher. Der Lord schloss sofort die Tür, als er erkannte, wie der Luftzug die Flammen entfachte.


  Er gab. seinen Männern Anweisungen.


  »Wenn ich die Tür aufreiße, springt ihr mit den Feuerlöschern rein und löscht die Flammen. Ich lasse euch gleich wieder raus.«


  »In diese Flammenhölle gehe ich nicht«, sagte der eine Gangster. »Ich bin doch nicht lebensmüde.«


  »Die beiden hier waren auch drin und leben noch«, sagte der Lord und zog seine sechzehnschüssige Beretta. »Wird's bald?«


  Er öffnete die Tür. Abermals schlugen die Flammen hoch. Die beiden Gangster mit den Feuerlöschern sprangen ins Zimmer. Die Feuerlöscher zischten. Der Lord warf die Tür zu.


  Da sprang April ihn an und wollte ihm die Pistole entreißen.


  Der Lord war zu schnell. Er wehrte April ab. Ein Schuss löste sich.


  Ivy schrie enttäuscht auf. Zwei Gangster packten April und rissen sie zurück. Sie hielten sie fest.


  Adrienne Dafoe ohrfeigte April rechts und links.


  »Du Biest!«, schrie sie.


  Der Lord hielt April und Ivy mit der .Pistole in Schach.


  »Ich hätte gute Lust, euch beide auf der Stelle zu erschießen«, sagte er.


  Da wurde vor der Villa geschossen. Eine großkalibrige Pistole krachte. Dann ratterte ein Schnellfeuergewehr los.


  Der Lord zuckte zusammen.


   


   


  8.


   


  Jo wälzte sich herum, zog die 45er und verpasste dem Mastino zwei Kugeln. Fast hätte ihn der Kampfhund zerfleischt.


  Er zerfetzte Jos Jackett. Jo hatte Glück, dass ihm nicht der ganze Arm zwischen die Zähne geriet. Jo rang mit dem Kampfhund, schüttelte ihn ab und schoss wieder.


  Es war unglaublich, wie zäh dieser Hund war. Endlich war er tot. Jo lief zum Hintereingang der Villa. Jetzt nahm er keine Rücksicht mehr auf Videokameras. Im ersten Stock brannte das Licht inzwischen wieder. Die Gangster hatten die Sicherung eingedrückt.


  Jo zerschoss das Türschloss mit der 45er. Seine 38er Automatic, die er in der vergangenen Nacht auf dem Schrottplatz wieder gefunden hatte, trug er in der Schulterhalfter. Zudem hatte er Pruitts Granaten einstecken.


  Jo trat gegen die Tür, dass sie aufsprang, und stürmte ins Haus. Inzwischen saß Tom Rowland in Jo Walkers Mercedes. Der Motor des 450 SEL brummte auf. Die Halogenscheinwerfer flammten.


  Tom Rowland gab Gas und fuhr genau auf das massige Einfahrtstor der Villa zu. Jos Autowerkstatt würde Arbeit erhalten. Doch die Leben der gefangenen Mädchen in der Villa waren wichtiger.


  Der Mercedes wog gut eine Tonne. Die geballte Kraft des V-8-Motors und 220 PS droschen den Mercedes durchs Tor. Ein Scheinwerfer erlosch.


  Tom Rowland fuhr vor den Vordereingang, stellte den Mercedes quer, sprang heraus und suchte hinter ihm Deckung.


  Rowland schoss mit dem Schnellfeuergewehr, dann hörte er Schüsse im Haus. Die Long Island County Police und die City Police of New York waren von ihm über das Bordfunkgerät in Jos Mercedes alarmiert worden, bevor er startete.


  Bis das Eingreifkommando anrückte, konnte manches geschehen, zumal die Gangstervilla über einen Bootshafen verfügte. Mit seinem Offshore- Motorboot hatte der Lord eine gute Fluchtchance.


  Zudem waren Girls in der Villa, die die Gangster als Geiseln nehmen konnten. Jo und Tom Rowland mussten schnell handeln. An ihnen hing alles.


  Tom Rowland warf eine Handgranate vor die massive Haustür, als im Haus heftig geschossen wurde. Ein Feuerblitz zuckte auf, es krachte. Die Splitter flogen und schlugen in Jos Mercedes, hinter den sich der Captain duckte.


  Dann war die Haustür offen. Rowland rannte durch den Qualm, das Schnellfeuergewehr im Anschlag.


  Jo schoss sich inzwischen im Haus mit den Gangstern herum. Er warf zwei Blendgranaten, und diesmal waren es andere, denen die Augen verblitzt wurden.


  Jo raste zur Treppe und schlug zwei geblendete Gangster mit dem Pistolengriff k. o.


  Der Lord trat ihm auf der Treppe entgegen, Ivy Cornfeld vor sich. Er zielte mit der Beretta an Ivy vorbei.


  »Hände hoch, Walker, Waffe weg!«, schrie er, als Jo hinter die Ecke sprang. »Oder ich töte das Mädchen.«


  Da polterte es. April und Adrienne Dafoe, die miteinander rangen, rollten die Treppe hinunter und warfen den Lord und Ivy um.


  Jo sprang hoch und trat dem Lord die Pistole aus der Faust.


  Im Flur oben erschienen zwei Bewaffnete. Jos Pistole krachte; verletzt brachen die Männer zusammen.


  Der Lord raffte sich auf und sprang die Treppe hinunter. Der Albino war schneller und geschmeidiger, als man ihm zutraute.


  Oben erschienen die zwei Gangster, die das Feuer nicht hatten löschen können. Sie waren rußgeschwärzt.


  Zwei weitere Gangster, die Jo noch nicht erblickt hatte, steckten noch in der Villa – und Mort, der Pornogorilla.


  Jo trieb die beiden Gangster oben mit Schüssen zurück. In der Halle unten wurde auch geschossen.


  Jo sah, dass der Lord einem bewusstlos geschlagenen Gangster die Waffe entrissen hatte und auf ihn anlegte. Jo schoss, und der Lord schrie auf, taumelte zurück und hielt sich die Schulter.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht brach er zusammen. Die Waffe konnte er nicht mehr halten. Die Dafoe flüchtete.


  April und Ivy blieben in Deckung. Jo duckte sich.


  »Boss« schrie einer der kampffähigen beiden Gangster oben, »bist du in Ordnung?«


  »Ergebt euch!«, rief Jo. »Mit dem Lord braucht ihr nicht mehr zu rechnen. Eure Bande ist aufgeflogen. Gleich ist die Polizei da. Meine Freunde sind schon im Haus.«


  In der Villa herrschte ein Höllentumult. Eingeschlossene Mädchen schrien voller Angst vor dem Feuer, dessen Brandgeruch sie rochen, und vor den Schüssen. Das Feuer griff um sich.


  Jo warf April die Automatic zu und befahl ihr, den Lord und die beiden bewusstlosen Gangster zu bewachen.


  In der Halle im Erdgeschoss hatte Tom Rowland seine zwei Gegner mit dem Schnellfeuergewehr beharkt. Entmutigt ergaben sie sich. Der nachgemachte Gorilla hatte erst gar nicht mitgeschossen und verkroch sich im Garten.


  Polizeisirenen waren zu hören. Ein Großeinsatz erfolgte.


  Tom Rowland band seine Gefangenen mit Schnüren und legte sie im Atelierdschungel nieder.


  Tom Rowland eilte zu Jo. Eine Blendgranate flog.


  Rowland und April gaben Jo Feuerschutz, und er rannte die Treppe hoch. Kein Schuss fiel mehr.


  Die beiden unverletzten Gangster hoben die Hände, als sie in Jos Pistolenmündung sahen.


  Man befreite die eingeschlossenen Mädchen und räumte die Villa, in der das Feuer weiter um sich griff. Einige Mädchen hatten leichte Rauchvergiftungen. Die Feuerwehr rückte an.


  Jo verfolgte Adrienne Dafoe zum Bootshafen, sah sie jedoch nur noch im Motorboot davonjagen.


  Mit einem Hubschrauber der Küstenwache verfolgte Jo die Gangsterlady und stellte sie im Long Island Sound. Adrienne Dafoe war geliefert, als man den Bootsmotor zerschoss. Sie streckte die Waffen und wurde von einem Polizeikreuzer aufgenommen.


  Am Ufer sah man den Feuerschein der brennenden Villa, bei der mehrere Löschzüge der Feuerwehr im Einsatz waren. Dazu waren zahlreiche Cops und Detectives bei der Villa, wo Captain Rowland das Kommando führte.


  Mort hatte man gefunden, für die verletzten und verhafteten Gangster war gesorgt.


  Und Lloyd Pruitt konnte überglücklich seine Ivy in die Arme schließen. Der Hubschrauber setzte Jo wieder bei der Villa ab. Jo beglückwünschte das Liebespaar.


  Die Porno- und Gangstervilla würde teilweise ausbrennen. Jo und Tom Rowland beglückwünschten sich gegenseitig im Überschwang zu ihrem Erfolg. Es hätte auch anders ausgehen können.


  Für seine Vergehen würde Pruitt nicht schwer bestraft werden, vermutlich mit Bewährung davonkommen.


  April beobachtete die beiden.


  »Schau dir die junge Liebe an, Chef«, sagte sie. »Da könnte man neidisch werden.«


  »Wenn du dir auch einen Farmer suchen willst, April, bitte«, grinste Jo. »Lloyd Pruitt hat gewiss ein paar kernige Freunde in Wausau, Wisconsin.«


   


  ENDE
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